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VORWORT 



Seit längerer Zeit beschäftigte mich ein Plan zu einer 
neuen Darstellung des griechischen und römischen Erzieh- 
ungs- und Unterrichts wesens , worauf ich durch eigene 
Neigung nicht minder, als durch die fortwährenden Erfah- 
rungen einer mannigfachen Lehrthätigkeit angewiesen zu 
sein glaubte, bis sich endlich die Gelegenheit zur Ausfüh- 
rung meines Vorhabens ergab. Weshalb ich mich aber hie- 
bei von vornherein auf das klassische Alterthum beschränke 
und nicht, etwa nach dem Vorgänge Friedrich Gramer s, 
eine welthistorische Entwickelung des überreichen Stoffes an- 
strebe, bedarf keiner Ei’klärung. Innerhalb dieser Schranken 
glaube ich um so leichter mit offener Darlegung meiner 
pädagogischen und didaktischen Ansichten und Absichten 
zeitgemässc Parallelen ziehen zu können zwischen jenen ein- 
seitigen, aber massvollen Einrichtungen auf dem alten Lehr- 
gebiet und den vielen Ucberschw änglichkeiten der modernen 
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Erziehungspraxis; und wie daher in der nachfolgenden Ein- 
leitung zur ersten Abtheilung des ersten Bandes bezüglich 
der leiblichen Erziehung mit dem Kinder- und Knabenspiel 
' erfahren worden ist, • so wird innerhalb der bezeiehneten 
Grenzen ein Gleiches beabsichtigt für die spätere Darstellung 
des 1 nterrichts im engem Sinn und schliesslich der ge- 
sammten musischen Bildung des Alterthums. 



Ein Blick auf die pädagogische Literatur auch nur 
eines Jahrganges, die lauten Klagen unserer Schulmänner 
über eine gewisse zunehmende Ermattung der Jugend, über- 
haupt gar manche bedenkliche Erscheinungen im heutigen 
l nterrichtswesen dürften nach meinem Ermessen derartige 
beiten- und Rückblicke, wenn nicht als nothwendig und un- 
vermeidlich . so doch als natürlich und durch praktische 
Nebenbeziehungen gerechtfertigt erscheinen lassen. 

Wird nun allerdings einerseits auf die augedeutete For- 
derung einer harmonischen geistigen und körperlichen Jugcnd- 
bildung ein besonderer Nachdruck in allen Theilen dieses 
Werkes gelegt werden , so beabsichtige ich auf der andern 
Seite doch auch gerade diejenigen Partien meines Gegen- 
standes ausführlicher zu bearbeiten, die anderwärts, wo nicht 
unbeachtet geblieben, so doch etwas eilfertig abgemacht 
oder bei der Ueberfiille des Stoffes nicht immer klar genug 
behandelt worden sind. Dies ist sofort der Fall bei der 
vorliegenden ersten Hälfte des ersten Theiles: denn die 
Knabenspiele des Alterthums sind, um von Andern hier zu 
schweigen, in dem wohlbekannten und sonst so ausführ- 
lichen Werke Krause' s, als zu wenig gymnastisches Element 
enthaltend, auf wenigen beiten abgethan, wie angelegentlich 
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auch daselbst im Vorhergehenden die hohe pädagogische 
Bedeutung der Jugendspiele hervorgehoben und das Interesse 
daran gesteigert worden war. 

Die geeigneten Illustrationen zu diesen Knabenspielen 
werden erst nach Vollendung der zweiten Abtheilung als 
Beilagen zum ganzen ersten Band erscheinen, jedenfalls im 
Laufe des nächsten Jahres; der zweite Band wird alsdann 
gewissermassen das Gegenbild zum ersten, die vorzugsweise 
geistige Erziehung oder den Unterricht im engern Sinn vor- 
führen, während ein dritter mit der Vollendung aller Er- 
ziehung im antiken Gymnasium und mit der Ausbildung 
der Epheben (eine Vorarbeit hiezu vgl. in den Verhandlun- 
gen der Philol. Gesellschaft in Wllrzbimr, hcrausirctr. von 
L. Urlichs , Würzb. 1862, S. 1 — 75: „Attische Ephebenin- 
schriften“) das Ganze beschliessen wird. 

Was endlich meine Benutzung der Quellen für die liier 
beschriebenen Knabcnspiele betrifft, so gestehe ich offen, 
dass ich in diesem Punkt insofern einige Nachsicht erwarten 
zu dürfen glaube, als die Ausbeutung derjenigen Schriften 
aus spätgriechischer Zeit, welche, wie die Lexikographen, 
für diesen Gegenstand ganz besonders wichtig sind, in 
meinem Falle, wo es sich ohnedies darum handelte opera 
omnia der Griechen und Römer zu durchsuchen, für diesen 
Tlieil meiner Arbeit wirklich ausserordentlich erschwert 
war. Wenn demnach ungeachtet langer und ernster Mühen 
unter den gewonnenen Resultaten manches noch zweifel- 
haft oder doch ausser Verhältniss zu dem geforderten Zeit- 
aufwand sein dürfte, so glaube ich gleichwohl, im Bewusst- 
sein des unter entschieden ungünstigen Verhältnissen Er- 
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rungenen, einer bescheidenen Hoffnung auf umfassende 
Fortsetzung und endliche Vollendung des ganzen cultur- 
geschichtlichen Werkes nach dem angedeuteten Plane und 
unter bessern Auspicien mich nicht entschlagen zu sollen. 



Wtirzburg, im November 1863. 



L. Gr. 
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EINLEITUNG. 



Ueber Knabenspiele. 

Das Spiel ist ideales Leben, ist Freiheit von jedem äusseren 
Zwange; der ganze volle Mensch mit all seinem Thun und Treiben 
gelangt im harmonischen Spiele zur Darstellung. Harmonie, eine 
natürliche fröhliche Vereinigung von unter sich Gleichen, ist daher die 
Seele des Spiels, und seine Idee gibt die Gesetze und Regeln an, 
denen die Spielenden als einem Objektiven und Absoluten ihre Thätig- 
keit unterordnen. Das Leben im Spiele ist also ein unmittelbares, das 
ohne Rückhalt und ohne Rücksicht für irgend einen weiteren Zweck 
sich entfaltet in sclbsteigcner Berechtigung, in freudiger sinnlicher 
Darstellung des Menschen und im frischen Vollgenussc seines Daseins. 
Ohne diese freie Sclbstentfaltung gibt es kein Spiel, ohne Lostrennung 
von den Zwecken des Lebens und des Einzelberufes keine rechte 
Spiellust, und ohne richtige und abseitige Thätigkcit des gesammten 
Menschen keine rechte Lust zum Leben. Non cst vivere, sed valere 
vita. Denn Leben ist Regung und Bewegung, und Thätigkcit wäh- 
rend des kurzen uns gegönnten Lebens ist Verdoppelung des Daseins.*) 
„Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.“**) Denn das 
Spiel, selbst das unscheinbarste, heischt den reinen und unbefangenen 
Menschen, der den Spiclgenossen gegenüber nicht sein Ich absondert und 

*) Friedlaender , De l’educatiou phy5ique de l’homtne. Paris 1815, I, p. ‘217. 

**) Schiller, Ueber die ästhet. Erziehung des Menschen, 15. Brief. Gegen diesen 
Ausspruch und überhaupt gegen eine tiefere Auffassung des Spiels erklärt sich Schalltr, 
Das Spiel uud die Spiele, besonders S. 4 der Eiule ; t. , aber nur, um später, wie cs 
scheint wider Willen, desto ernsthaftere Betrachtungen in demselben Sinn anzue teilen. 

A übel Ionische Knaben*? iele. 1 
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das Spiel verderbt, sondern die Thätigkeit des Spiels in seiner Seele 
zu einem Ganzen verbindet und diesem Ganzen zulieb und den Kegeln 
des Spieles sich unterwerfend eine Zucht an sich übt, die in dem kleinen 
Freistaat der Spielenden keinen Egoismus duldet. 

Demgemäss sind es hauptsächlich zwei Seiten, nach welchen sich 
das Spiel betrachten lässt: eine allgemeine, die das rein Mensch- 
liche umfasst, die ewig junge und heitere Ursprünglichkeit und Lebens- 
freude, wie sic in den Kinderspielen immer wieder zum Ausdruck ge- 
langt, und vorzugsweise durch ihre Unwandelbnrkcit mitten im Wechsel 
nnd Verschwinden der Dinge unsern Glauben an das Edle in der 
menschlichen Natur befestigt, Herz und Gemüth mit einem innigen 
Gefühl der Freude an dem Höheren und Unverwüstlichen im Men- 
schen erfüllt, mit einem Wort, unser sittliches und poetisches Wohl- 
gefallen in hohem Grade erregt und unterhält; und zweitens eine 
besondere, in Hinsicht auf die Zwecke und Anforderungen des 
menschlichen Lebens, wie solche seit Jahrtausenden von den edelsten 
Geistern allenthalben erkannt und im Eifer für die heilige Wahrheit, 
im Interesse der Erziehung und Fortbildung einer Nation, im frommen 
Glauben an die Stetigkeit und Dauer in der Entwickelung der gc- 
sammten Menschheit immer nederdings aufgcstcllt oder festgehalten 
und ihrer Verwirklichung näher gebracht worden sind. Letzteren 
Gesichtspunkt für das Spiel wollen wir kurzweg als den pädagogischen 
bezeichnen, und wir werden nach dieser einfachen Anordnung für 
unsere Darstellung der althellenischen Knabenspiele auf der Grund- 
lage des allgemein Menschlichen, wie es dem Spiel in alten und neuen 
Zeiten eigen ist, auch eine Richtschnur für die Bcurtheilung der er- 
zieherischen Bedeutung der Spiele zu gewinnen suchen. 

Immer und überall zieht uns das rein Menschliche an mit leiser, 
aber unwiderstehlicher Gewalt. Gewisse Bilder und Gedanken von 
Mutterliebe, von erster Kameradschaft, von Zuneigung unter Ge- 
schwistern und Freunden, bisweilen ein Wort, ein verschollener Name, 
ein halbvergcssencr Kinderreim genügen schon, um wie mit einem 
Zauberschlag uns zurückzuversetzen aus der mühevollen Arena des 
täglichen Lebens in den wonnigen Garten der Kindheit und mitten 
uuter die kerngesunden Theilhabcr des Spielplatzes von damals, 

„wo grüne Bäume siugeu 
uralte Melodein, 
die Lüfte heimlich klingen, 
die Vogel schmettern drein.“ 

Und geschieht es, dass ein alter Dichter der Vorzeit oder eine Stimme 
aus entlegener Zone das gleiche Gefühl der Liebe und Treue, die- 
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selbe Empfindung und den nämlichen Sinn für Wahres, Schönes, Un- 
vergängliches im menschlichen Leben in ihrer Weise aussprechen, so 
ist wohl die Wirkung auf uns eine ebenso traulich anheimelnde, wie 
bei den Erinnerungen an unsere eigene Jugendzeit. „.lene Mutter, 
die dem cingeschluuimertcn Säugling die Fliegen wehrt, ist die von 
Homer schon geschilderte (lliad. IV. 130 f.) und zugleich unsere 
eigene; jenes Kind, das neben der Mutter herläuft und sie an der 
Schürze zupft, bis sie’s auf den Arm nimmt (lliad. XVI, 7 — 10), ist 
das homerische Kind und sind wir selbst einmal gewesen. Jenes 
Söhnlein, das vor des Vaters grossem Ilclmbusch erschrickt und sich 
in die Schulter der Amme verbirgt (lliad. VI, 407 — 471), ist llektors 
Kindlein Astyanax; da nimmt der Vater den Helm noch einmal ab, 
obgleich er eben auf dem Wege ist, in den Kampf zu gehen, herzt 
und befiehlt den Göttern das Kind ; da muss die Mutter durch die 
Abschiedsthräne hindurch mitlächeln über des Kleinen reizende Scheu ; 
und da beschleicht uns selber eine stille Sehnsucht und wir müssen 
unserer eigenen lieben Eltern plötzlich gedenken. Nicht mehr das 
Gedicht, nicht mehr das prächtige homerische Bildwerk ist es dann, 
nicht mehr unser poetisches Wohlgefallen daran, sondern uns erfüllt 
ein höherreichendes sittliches Frohgefühl; wir haben die Gcnugthuung, 
unsere innersten und verschwiegensten Kindheitsstimmungen als die 
Empfindung der Welt vor Jahrtausenden schon ausgesprochen und 
anerkannt zu sehen.“*) 

Das ist es eben, dieses unter allen Nationen immerdar sich gleich 
bleibende Menschliche, was uns beim Nachdenken erfreut und was 
allenthalben, wo cs uns begegnet, seine nachhaltige Wirkung auf das 
menschliche Gemüth nicht verfehlt. Dass nun aber gerade im kind- 
lichen Spiel ganz besonders ein solches allgemein menschliches, bei 
allen Nationen zutreffendes, durch keinen Wechsel der Meinungen und 
Moden austilgbares Element uns entgegentritt, erleidet keinen Zweifel 
und wird durch die ausgedehntesten sittengeschichtlichen und sprach- 
vergleichenden Forschungen, nach Losschälung gewisser örtlicher und — 
nationaler Beigaben, als Kern der Sache immer von Neuem bestätigt. 

„Das Spiel ist die erste Poesie des Menschen.“**) Hat einmal 
das Kind sprechen gelernt, ist es so weit, dass es Wörter nachahmt 
und hiedurch eine Sclbstthätigkeit mit geistigem Eigcnthura zu äussern 
vermag , dann beginnt auch schon die Zeit des Spielens , in der sich 



*) Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz, von E. L. Rochholt. 
Leipzig 1857, 8. 860. 

**) Jtan Paul, Levans I, S. 165, der Ausg. Stuttgart und Tübingen 1814, 

1 » 
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des Kindes ganze Eigentümlichkeit ersehliesst, und ein „hoher Sinn 
liegt oft im kindischen Spiel“. Denn das Kind ist frei und sclbst- 
thätig hierin, das Spiel ist ihm Lebensgeschäft, nicht blosse Erholung, 
wie dem Erwachsenen. Die Beschäftigung bei dem Spiele ist an sich 
angenehm , ohne weiter irgend einen Zweck dabei zu beabsichtigen.*) 
Was heiter und selig macht und erhält, ist bloss Thätigkeit. Die ge- 
wöhnlichen Spiele der Kinder sind, ungleich den unsrigen, nichts als 
die Aeusserungcn ernster Thätigkeit, aber im leichtesten Flügelkleide.**) 
Kinderjahre, sagt man auch, sind Spiel jahrc, Spieljahre sind Freuden- 
jahre; man hüte sich daher wohl, dem Kinde das Spiel und die Freude 
zu verderben. 

Auf dieser „hohen Schule der Kindheit“ spielt nun das Kind ent- 
weder mit Sachen, also eigentlich mit sich seihst, oder mit Seines- 
gleichen. In die Spielsachen verlegt es seine Phantasiebildcr und ob- 
jektivirt dieselben nach Belieben und ohne viele Umstände. Diese 
Spielsachen sollen deshalb, nach der Ansicht einsichtsvoller Pädagogen, 
weder zu zahlreich sein noch zu genau ausgearbeitet, weil sonst die 
Thätigkeit der Phantasie erlahmt; vielmehr sollen sie gleichsam jeder 
Holle sich anbequemen und möglichst veränderlich oder versetzbar 
sein, wie etwa ein Haufen trockenen Sandes, z. B. in dem der Kinder- 
welt entlehnten Gleiehniss bei Homer (I lind. XV, 362 — 364) oder in 
der bekannten Legende vom heiligen Augustinus, der bei seinem Gang 
am Mecresufer ein im Sande häufelndes Knäblein beobachtet, wie cs 
mit der Hand Meerwasscr in Grübchen schöpft. Dass dem gegenüber 
die heutigen Klagen über vorzeitige Verarmung und Uebersättigung 
der Phantasie bei den Kindern , über die Mehrzahl unserer Bilder- 
bücher, die nicht mehr einfache Grundlagen für eine bestimmte Er- 
zählung, sondern bereits systematische Sammlungen seien, nicht jedes- 
mal grundlos oder übertrieben sind , leuchtet ein. Man liefert eben, 
zum Verderbniss des Spieles, den Kindern als fertiges Resultat, was 
diese durch eigene Thätigkeit finden und hervorbringen sollen ( Schallet- 
a. n. 0. Seite 153). „Unsere Industrie hat schädlich auf die Spiellust 
der Kinder gewirkt, indem sie den Spielapparat verhundertfacht, die 
Spielsachen verkünstelt und dergestalt herausgeputzt hat, dass sic 
nicht mehr ein Mittel Tür die Kinderphantasic, sondern an sich schon 
ein Gegenstand des materiellen Genusses sind. Je mehr Bilderbücher, 
Untcrhaltungsschriften und sonstige Unterhaltungsmittelchen der Jugend 



*) Vgl. Immanuel Kant, t'ebcr Pädagogik, herausgegeb. toii I)r. Hink. Königsberg 
1803, Seite 74. 

Jean Paul a. a. 0. Seite 162, womit zu vergleichen ebenda S. 180. 
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in die Hand gespielt werden, desto mehr verliert diese die Spiellust. H *) 
Jiei so künstlichem Spielzeug ist es dann allerdings kein unerfreuliches 
Zeichen von Muth, wenn das Kind es zerstört und nicht ein zu frühes 
Schonen der Dinge beobachtet. Mich widert an der Knaben vor- 
schnell frühe Keife, sagt ein altrömischer Spruch. **) Koch schlimmer 
ist es, dass man den Kindern Spielsachen bietet, welche Gemüths- 
bewegungen hervorrufen, die den Kindern ganz fremd bleiben sollen. 
Alle möglichen Glücksspiele bis zum Roulette hinauf gibt man ihnen 
in die llände und freut sich, wenn sic mit der Zeit mit leidenschaft- 
licher Aufmerksamkeit den Zufällen des Spiels folgen. (Schaller a. a. 0.) 

Wie einfach dagegen und wie förderlich für die freie Spielthätig- 
keit des Kindes erscheinen die wohlbekannten uralten Artikel , mit 
denen auch heutzutage die Kinder armer Leute im Einzelspiel ihre 
Freiheit gebrauchen und die Produktivität ihrer Phantasie versuchen. 
Da sind die Kinderrasseln und Klappern, die man in neuerer Zeit 
aus den Gräbern der vorgermanischen Kelten hervorgrub: zwei birnen- 
förmig hohle , aneinandergebackene Thonkugeln , mit eingedrückten 
kreisförmigen Verzierungen, innen Klapperstcinchen enthaltend (vgl. 
Rochftolz a. a. 0. Seite 364). Das hellenische Alterthum hat sogar 
den Namen des Erfinders der it/.a-apij aufbewahrt (vgl. Aristot Polit. 
VIII, 6: ’Ap/oxou 7tAaxaff ( v yEveoÖa: y.a/.o7' Aelian. Var. Hist. XII, 15. 
Alexand. ab Alex. III, 21), und Aristoteles hielt den Gegenstand nicht 
für geringfügig.***) Ebenso wird nachgewiesen, dass die Kinder der 
Germanen mit Schnitzbildchen von Pferdchen, Schweincheu und Hünd- 
lein gespielt haben , wie die Kinder von heutzutage. Vgl. Rochholz, 
a. a. 0. Seite 356; ebenda S. 366 und bei Weinhold, Altnord. Leben, 

*) A. W. Grubt, Von der sittlichen Bildung der Jugend in» ersten Jahrzehend 
des Lebens. Pädagogische Skizzen für Eltern, Lehrer und Erzieher, Leipzig 1855. 
Seite 241. 

**) Bei Erasmus, Adagg. Frankof. 1070. p. 240: Odl puerulos praecoci sapientia. 

***) Vgl. auch die häufigen Darstellungen von Knaben und Genien auf Pompejan. Ge- 
mälden, mit langen Klapperhrdzern in den Händen, ayiarat, xporaXa, ligna flssilia, z. B. 
bei Wincktlm. Descript. des pierres grav. p. 463; Murr , Abbildungen der Gemälde und 
Alterthümer von Herkulanum etc. Augsburg 1777— 1 778. Wenn übrigens Otto Jahn in 
den Arcbtolog. Beiträgen S. 211 — 221 uud Overbeck, Pompeji, Leipz. 1856, 8. 404 f. 
jene kleinen Flügelknaben reiu allegorisch aufiTassen und ihre Hantiruugen z. B. Jagen, 
Fischen, Musieireu, Tanzen, Kränzewinden, Brettersägen u. s. f. als allegorische Genre- 
bilder erklären, so muss man diesen Gelehrten wohl beistiminen bis auf die Fälle, in 
welchen wirkliche und eigentliche Knabenspiele zur Darstellung gelangt sind : denn als- 
dann halten wir eben Kuabenspiele vor uns, was wir auch nebenbei von jenen Genien 
halten mögen. So scheint uns dies der Fall zu sein z. B. mit dem Gemälde, Tav. LVI, 
VoL XI des Real Museo Rorbouico, verglichen mit Tav. LUI desselben Bandes; oder 
bei Murr a. a. 0. Seite 10. Tab. XXXII. Vgl. unten das Spiel mcntip&CL 
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S. 292, die hübsche Sage, wie der vierjährige Steinolf Amorsson den 
zwei Jahre älteren Arngrim Thörgrimsson bittet, ihm sein Messing- 
pferdchen zu leihen, und dieser es ihm edelmüthig zum Geschenke 
macht, da er ja ohnehin schon zu gross sei, um damit zu spielen.*) 

Wie gerne Kinder Instrumente haben , die Lärm machen , wie 
Trompetchen, Trommeln u. dgl., ist bekannt; selbst Kant (a. a. 0. 
S. 68) macht jedoch die Bemerkung, dass sie dadurch lästig werden 
und dass es „schon besser wäre, wenn sic sich selbst ein Rohr so 
schneiden lernten, dass sie darauf blasen könnten.“ Allein werden 
wir es darum auch billigen, wenn das Kind, sobald es sich rührt, zu- 
erst hören soll: Schweig! Bleib’ doch ruhig! u. s. w.? Mit Recht er- 
eifern sich Neuere gegen eine solche Verkennung des Bedürfnisses 
nach Thätigkcit,**) das sich ja beim gesunden Kinde von selbst geltend 
macht als Trieb der den Leib ausbildendcn Natur, im Schreien und 
Springen zumal, das ihm also nur unter ganz besondern Umständen 
verboten werden sollte. Das Kind will eben bei Zeiten Beweise seiner 
Kraft sehen und mit der eigenen Bewegung auch anderes in Bewe- 
gung setzen ; also greift es nach den Gegenständen und schlägt es um 
sich, wobei der daraus entstehende Lärm für dasselbe eine höchst an- 
genehme Zugabe bildet. 

Diese Bemerkung führt uns daher sofort auf das für das Kind 
noch weit wichtigere Spiel mit andern Kindern oder, wie Jean Paul 
sich ausdrückt, mit Spiel-Menschen, und auf die damit gewöhnlich zu- 



•) Ueber das Steckenpferd vgl. unten s. v. xdXopGv rrctßi^vat, und filr das deutsche 
Mittelalter den Nachweis von Abbildungen bei Rochholz a. a. 0. Seite 363 und 365. 
Kbenda S. 363 über Kiuderpuppenv Puppenküchen, Pnppcnwiegen u. dgl. „Der Spiel- 
uaine Korai drückt dieselbe Traulichkeit aus, mit welcher unser Kind die Puppe sein 
Maidli nennt* (Rochholz). Mehr über xopat vgl. bei Bccktr im Charikfes, Excurs zur 
1. Scene (II, S. 13). Nicht selten sind auch alte Darstellungen von Knaben mit Wägel- 
chen, z. B. bei Panofkay Bilder antiken Lebens, Tafel I, Nr. 3; oder Nr. 257 
*** der Faber’schen Sammlung der Universität Würzburg. Ein aus Athen stammendes 
Kännchen mit einer Figur auf schwarzem Grunde, die einen Knaben vorstellt mit Bullen 
an einem Faden über der linken Schulter, in der Linken ein Wägelchen haltend, über 
welches ein Hase springt, in der Rechten ein Blatt; hinter ihm, am Boden ein Stab. 
Ebenda vgl. thonerne Puppen mit beweglichen Gliedmassen , aus AtHen. Vgl. Aristoph. 
Nubb. 861 und 877—880: *». - 

svOuc 7 * tot Ttou^dptov ov tuwooxovt 
enXarrcv eviov oixiac, vav? t 

zt axortvac etpydCeTO, . 

xdx tuiv atJuuv ßarper/ove rrcotei. 

Horat. Serut. II, 3, 247 sq. Lucian. Sornu. 2. Pollux X. 168. 

••) z. B. Amar Dwrivier et Jauffret , La gymnastique de la jeuuesse, Paris 1803, 
pag. 24. 
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sammenhängcndc Bewegung in freier Luft. Wie wichtig in dieser 
Beziehung schon im ersten Kindesalter reine Luft und die Leibes- 
iibung des Spiels im Freien für die menschliche Entwickelung sind, 
darüber besteht, einzelne Uebcrtreibungen abgerechnet, wohl kein 
Zweifel mehr. Viigeli*) behauptet geradezu, dass z. B. zwei Kinder 
von dem nämlichen Alter und der nämlichen Leibesbeschaffenheit, die 
man getrennt von einander erzöge, das eine auf dem Lande und in 
völliger Freiheit, das andre aber in der Stadt, unter den Augen reicher 
Eltern, sich schon am Ende eines Jahres durchaus nicht mehr 
gleichen würden. Jedenfalls ist das Spiel im Freien ein unvergleich- 
licher Vortheil für das Kind, sobald es einmal spielfähig geworden ist; 
denn alsdann beginnt auch schon die menschliche Praxis und der im 
Hintergründe des Spieles treibende Ernst tritt hier am offenbarsten 
hervor; die spielenden Kinder „produciren eine geistige Gemeinschaft, 
der sie sich durch ihre besondere Thätigkeit unterordnen. Eben diese 
Form ist das Bedeutsame in diesen Spielen, gleichviel was weiter in 
ihnen ausgeführt wird“ ( Schaller , S. 149; vgl. ebenda S. 63 ff. „die 
Spielkameradschaft“). Gegenseitig ergänzen sie ihre Phantasien auf 
dem freien Spielplatz, bald auch „lieben sie keine Spiele so stark, als 
die, worin sie zu erwarten oder gar zu befürchten haben“ (Jean Paul, 
S. 183.). Vollends den Knaben sind jetzt Väter und Lehrer für die 
Spielzeit nur im Hintergründe und von fern helfende Götter; denn 
„Kinder, wenn sie nur nicht schon verzärtelt sind, lieben wirklich 
Vergnügungen, die mit Strapazen verknüpft, Beschäftigungen, zu denen 
Kräfte erforderlich sind“ (Kant a. a. O. Seite 91). Auch zeigt sich 
nunmehr ein merkwürdiges Talent, Spiele zu erfinden, abzuändern, 
umzubilden ; es ist jetzt , als ob in der wahrhaftigen seligen Spiel- 
lust der Knaben so ein Stück des verlorenen Paradieses wieder zum 
Vorschein käme, so gross ist der Jubel unter den Genossen auf dem 
sonnigen Plan oder unter der duftenden Linde, 

praesertiin cum tempestas adridet et anni 

tempora conspergunt viridantis floribus herbaß. 

Ja Freude ist die „warme Sonnenseite des Geistes und Leibes“ ; 
und so liefert uns denn auch die Spielfreude des Kindes immer von 
Neuem den Beweis , dass in den einfachen harmlosen Spielen , welche 
im Folgenden zur Betrachtung kommen werden, etwas rein Mensch- 
liches mitten im wiederholten Wechsel vom Sprache, Religion, Lebens- 
weise und Staatsverfassung durch Jahrtausende sich vollständig und 
oft sogar unverändert von einem Geschlecht zum at.dern fortcrerbt und 



•) Dr, Hans Heinrich Vogeli , Die Leibesübungen. Zürich 1843, S. 9. 



Digitized by Google 




8 



erhalten hat. „Katze und Maus und Ringeltanz ist gespielt worden 
und wird gespielt werden ohne Kindergärtner und kindergärtnerische 
Systematik , nimmer jedoch würde die Jugend Glieder- und Gelenkbe- 
wegungen zum Gegenstand des Spiels machen und dazu das „Pen- 
dellied“ singen“ ( Grule a. a. O. Seite 247). 

In Betreff der pädagogischen Bedeutung ferner, die das Kinder- 
spiel hat, ist es nicht schwer, seinen wohlthätigen Einfluss auf die 
Phantasie und , da Spielen und Denken mit einander beginnen , auf 
die Denkthätigkcit sich klar zu machen. Auch offenbart sich in der 
Fröhlichkeit des Spiels Neigung und Charakter des Menschen, und ver- 
mag darum allerdings der Erzieher im Spiele bei Zeiten die Grund- 
richtung seines Zöglings zu erkennen. Schon die Alten waren daher 
gewohnt, in den Spielen der Knaben ein Vorspiel und eine gewisse 
Vorbedeutung für das ganze Leben zu sehen.*) Merkwürdig ist in 
dieser Beziehung die Erzählung von dem zehnjährigen Cvrus als Spiel- 
könig.**) Darum haben aber auch von jeher grosse Philosophen und 
Erzieher die Wichtigkeit dieser ersten Denkübung des Kindes er- 
kannt und nachdrücklich eine erzieherische Einwirkung auf die Kin- 
derspiele befürwortet; wobei wir übrigens hier als bekannt voraussetzen, 
dass überhaupt die Pädagogik wissenschaftlich bei den Alten ein hoch- 
wichtiger Theil der Politik war. Nicht etwa auf die Spiele der reiferen 
Knaben, sondern der Kinder vom dritten Jahre an bezieht sich 
Platon , wenn er von dem Vortheil einer solchen Leitung der Spiele 
spricht (De Legg. I, p. 643 B, C, D), durch die man den Neigungen 
der Kinder eine bestimmte Richtung auf ihren künftigen ernsten Beruf 
geben könne. Der künftige Landwirt!» oder Baumeister müsse daher 
schon als Knabe Häuser bauen oder den Landwirth spielen, beide 
versehen mit kleinen, den wirklichen gleichkommenden Werkzeugen, 
welche ihnen von der erziehenden Umgebung in die Hände gegeben 
worden sind. So müsse man bereits im frühen Alter die Künste er- 
lernen, die im Voraus gelernt sein wollen, um sie dereinst anzu- 
wenden; es müsse demnach z. B. der künftige Zimmermeister Mess- 
kunst und Handhabung der Bleiwage schon spielend treiben; ebenso 

•) Cf. Quinttl. Jnst. orat I, 3, p. 26 cd. Bip. Mure« quoqne *e Inter ludendiim 
timplicius detegunt. 

Kai qap titi ap.uipo T ai vooc ?ia^aivrrai rivSpos. Agathias Seliohst. in dar Antlinl. 
Palat. Gr. i'd. Jacobs ton». II, p. 269. IlaTc ööv ad'.pe pefä/.a zpya xr)- Achilleus bin 
Piudar. Nein. III, 44. Vgl. obige Stelle an» Aristnph. Nnbb. 877 ff., und Schalter a. 
a. 0. S. 61 und 136. 

**) Bei Herodot I, 114; vgl. ferner Plutarob. Cato mlnor 1; Plutarch. Alrib. 2; 
Lucian. Somn. 2; Sueton. Nero 22. Vgl. auch unten zu ßaatXivSa, und über die ern- 
stere Bedeutung besonders Aristot. Kth. Nicom. I, 8. 
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der künftige Krieger das Reiten und andere kriegerische Uebungen. 
Sogar Arithmetik sollen nach Platon (De Legg. VII, p. 819 B, C) die 
Knaben im Scherz und Spiel erlernen, zu welchem Ende eine ge- 
wisse Zahl Acpfel oder Kränze unter mehrere vertheilt werden solle 
u. s. w. Etwas behutsamer behandelt Aristoteles diese Frage.*) Denn 
wiewohl er gleich Platon bei der Erziehung grosses Gewicht auf die 
Spiele legt, so betont er doch zugleich nachdrücklich genug, dass es 
nur vortheilhaft sein könne, bis zum fünften Jahre die Kinder weder 
mit Lernen noch mit harten Arbeiten zu beschäftigen, weil dadurch 
ihr Wachsthum aufgehalten werde; Bewegung müssten sie haben, 
dass sie vor Unthätigkeit bewahrt blieben, und dieselbe könne ihnen 
durch Spiel und andere Beschäftigungen zu Theil werden. Aber auch 
die Spiele sollten weder für einen Freien unanständig, noch zu an- 
strengend, aber auch nicht zu schlaff sein. Grössten theils sollten es 
Nachahmungen dessen sein , was später mit Ernst getrieben wird 
(imitamina vitac). 

Wenn man nun freilich in diesen Aussprüchen zweier berühmten 
Philosophen des Alterthums nicht bloss eine vom Staat ausgehende 
Beaufsichtigung, auch der Kleinen vom dritten bis zum sechsten Jahre 
erkannt, sondern sogar „den Grundgedanken aller Ivleinkinder-Schulen, 
-Bewahr-, und -Vorbereitungsanstalten herausgefunden hat“ (vgl. Alex. 
Kapp , l’laton's Erziehungslehrc, Minden und I.eipz. 1833, S. 32), so 
darf es um so weniger uns Wunder nehmen , dass in Deutschland, 
diesem Lande der Piidagogopädien {Jean Paul, S. 26), nach und nach 
ein viel weiter gehendes und massloses Oetroyiren der Ideen zum 
Kinderspiel sich geltend machen konnte, worüber in unsern Tagen 
mit Recht immer dringendere Klagen vernehmbar werden. Oder sind 
denn die Anlagen und Neigungen der meisten Menschen von so her- 
vorstechender Art, dass von ihnen aus über die Wahl des Berufes, 
nicht selten schon im Knabenalter, entschieden werden könnte? 
Spalten sich nicht, vollends in unsern Zeiten, in der gebildeten bürger- 
lichen Gesellschaft die Berufsarbeiten zu einer so detaillirten Bestimmt- 
heit, dass die Anlagen und Neigungen des Menschen ihnen nur im 
Allgemeinen entgegenkommen können? (vgl. Schalter S. 33.) 

Gewiss lässt sich den Fröbel ' sehen Ideen**) nachrühmen, dass sie 
in vielen Punkten ein richtiges und zartsinniges Hineinleben in die 



*) Vgl. Alex . Kapp , Aristoteles’ Staatspädagogik, Hamm 1837. S. 124 ff. und 
.7. K. r. Orelli ln BremFs Philolog. Beitragen aus der Schweiz, S. 83 — 84. 

**) Vgl. Friedrich Fr 5b e Vs Gesammelte pädagogische Schriften , heran ^gegeben von 
l)r. Wichard Lange , Berlin 1862 f., 3 Bde. ; im 2. Bd. „Die Pädagogik des Kiuder- 
gartens.“ 
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kindliche Natur bekunden. „Das Spiel, sagt Fröbel *) , muss immer, 
wie mit dem gesammten Leben der Kinder, so mit der gesammten 
Natur in Ucbereinstimmung stehen, nie vereinzelt, nie abgerissen. Dann 
bekommt selbst das Spiel belehrenden Ernst, tief ins Leben eingrei- 
fende Bedeutung und hohe Sinnigkeit, das Leben auch in seinem 

Ernste wird heiter Der Zögling, welcher gut und tüchtig 

spielt, wird auch gut und tüchtig im Kreise seiner Anlagen und 
Fähigkeiten lernen und ein tüchtiger Mann und Mensch werden. 
Das Spiel darf darum auch nicht dem blinden Zufalle, 
dem Lingcfiihr preisgegeben werden; denn eben weil das 
Kind dadurch spielend lernt, lernt es gern und viel dadurch. Auch 
dein Spiele gehört dieserhalb, wie dem Lernen und Thun sein be- 
stimmter Zeittheil ja, wegen seiner hohen Wichtigkeit muss 

das Spiel nicht allein vom Erzieher im Allgemeinen ge- 
leitet, ja, das echte tüchtige Spiel muss sogar oft vom Lehrer erst 
gelehrt werden.* Gerade hier stossen wir aber auf die verborgene 
Klippe. Ja, wenn cs nur auch bei so vielen der heutigen Erzieher 
und Erziehungsschriftstcller bei einer solchen Anleitung zum Spiele 
bliebe, wie sie z. B. Dupanloup mit dem Ausdruck mettre les jeux 
en train so passend bezeichnet!**) Oder wenn damit nichts weiter ge- 
meint wäre, als Beobachtung der Spielregeln, Unterdrückung des 
Muth willens u. dgl. Denn dass nicht wenige Spiele, in denen die 
Kinder volle Gelegenheit haben produktiv aufzutreten, ohne eine der* 
artige Vorbereitung und Förderung unmöglich werden oder wenig- 
stens eine sehr dürftige, die eigene Produktion beschränkende Form 
annehmen, werden wir (mit Schalter S. 153) recht gerne einräumen 
Allein in manchem Pädagogengehim erwächst nur zu leicht eine 
solche Menge von abstrakten Gedankenverhältnissen und symbolischen 
Beziehungen , dass vor lauter Systematik und einzelnen Regeln , die 
ohne den Geist der Erziehung, um mit Jean Paul zu reden, nichts 
sind als ein Wörterbuch ohne Sprachlehre (I, S. 26), auch das lustige 
Spielleben, die lachende Heiterkeit und „Freudenverästung“ im kind- 
lichen Gemüth durch den gepriesenen ruhigen Gleichmuth solcher 
Erzieher frühzeitig erkältet oder verkünstelt und bis zur Unnatur hin- 
aufgeschraubt wird. Mit Recht klagt darum in unserm Sinne Grube 
(a. a. O. Seite 245) über ein derartiges Hineingreifen in das Kinder- 



*) Plan einer ArmenerziehungsAnstalt für den Canton Bern, im I. Bd., 1. AbtM. 
Seite 465 f. 

**) De l'lducation par Mgr. Dupanloup , eväque d'Orleans, Orl. et Paris 1860, 
tome I, p. 197. 
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spiel: „Die kleinen "Wesen müssen sogar selber noch Über ihre Thätig- 
keit reflektiren, Uber ihre Freude und Lust Betrachtungen anstellen. 
Gleichwie die Schulpcdnnten ihre Kleinen, wenn dieselben drei Stunden 
lang auf den Bänken festgenagelt waren und mit Sehnsucht den 
Glockenschlag erwarten, der sie aus dem Zwange befreit, singen 
lassen: „0 wie ist es schön In die Schule gehn!“, so müssen als „Ein- 
leitung der SpielthUtigkeit“ fünfjährige Kinder oft absingen u. s. f.“ 

Wenn wir nun allerdings eine solche „besungene Kinderfreude“ 
uicht geradezu, mit Grvhe, der kommandirten Kasernenandacht ■ver- 
gleichen wollen, so werden wir doch zugeben, dass solche und ähn- 
liche Uebertreihungen, wie die vorhin angedeuteten, überall, wo nicht 
ganz besondere günstige Umstände und eine seltene pädagogische 
Gewandtheit für die Unterweisung im Spiele Zusammentreffen, also 
in den meisten Fällen nachtheilig werden müssen der so wichtigen 
Spielfreudigkcit unserer Jugend. Wenn darum Fröbel (a. a. 0.) die 
Wahrnehmung mittheilt, dass Zöglinge, wenn sie einmal das Wohl- 
thätige eines gut geordneten und darum echt freudigen, frischen, kräf- 
tigen Spieles auf ihren Gemüthszustand empfunden haben, selten gern 
ohne einen vorspielenden und mitspielenden Erwachsenen spielen 
mögen, so wird diese Bemerkung jeder Erzieher aus eigener Erfah- 
rung gerne bestätigen und zu würdigen wissen. Mischen sich hie und da 
die Grossen mit vollem Ernst in das Spiel der Kinder, so dass sie 
zeitweise aktiv daran sich betheiligen, so wird dies in vielen Fällen 
allerdings geeignet sein, die Spielfreude der Kleinen zu erhöhen. 
Von diesem Punkte soll übrigens später noch die Rede sein; gleich- 
wie wir auch die allgemeine Wahrnehmung, dass eine derartige 
Betheiligung bei unserer frühreifen und egoistisch erzogenen Jugend 
nur noch höchst selten vorkommt, hier ganz beiseite lassen wollen. 
Allein dasjenige, wogegen wir uns im wohlerwogenen Interesse der 
Spiellust unserer Knaben und nach der Ansicht liebevoller und gründ- 
licher, nicht etwa bloss auf Grund eines „Prospektes“ experimentiren- 
der Erzieher, sowie nach eigenen bescheidenen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete verwahren zu sollen glauben , das ist gerade jene unvermeid- 
liche Leitung nach einer immer von Neuem anzuwendenden Schablone 
des Unterrichts ; das ist jenes ewige Gängeln und Meistern , nach 
welchem auch schon das Kind (von dem zwölfjährigen Knaben gar 
nicht zu reden) nie allein sein soll, nie seinen Einfällen und Gefühlen 
sich überlassen darf; wo immer und Alles nur vorgeschnitten, geregelt 
und gemassregelt wird, also auch das Spiel; wornach, mit einem 
Worte, keine rechte Kinderlust aufkommen kann. 

Von zwei Seiten demnach, wie sich aus dem Gesagten ergibt, 
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drohen heutzutage der köstlichen Spiellust des Knnben fortwährend 
Gefahren, einmal von Seite der Reflexionsmanie, wie sich Gmbs 
(n. a. 0. Seite 248) ausdrückt, „indem man die Kleinen auf ihr eigenes 
Thun retlektiren lässt, was unmittelbares Leben ist, in einen Begriff 
verwandelt, was das eigenste innerste Wesen des Schülers ist, näm- 
lich freie Gestaltung der inneren Ideenwelt, von Grund aus verkehrt 
zum Zwang einer grauen Theorie und abstrakten Regel.“ .Diese 
Sucht (ebenda S. 252), die Kinder Alles mit Bewusstsein thun zu 
lassen , hängt nur zu innig mit der Verirrung des Zeitgeistes zusam- 
men, mit der Sucht nach kritischer Selbstbespiegelung, nach Verffii- 
hung der Verstandesbildung, nach Erwerb von Kenntnissen bei Gering- 
schätzung des Reichthums sittlicher Kraft und Verkennung der Ge- 
mUthsbildung." Dass übrigens ähnliche Bedenken gegen jene Ueber- 
treibungen immer mehr Platz greifen und die früheren günstigen 
Urtheile bereits ziemlich ermässigt worden sind , kann man z. B. er- 
sehen aus den Hausblättern von llöfer 18G2, 2. Bd. , S. 387—398: 
Etwas Unmassgebliches über die Kindergärten. Die zweite Gefahr, 
natürlich in genauem Zusammenhänge mit der vorigen , geht aus von 
dem heutigen Egoismus in der Kinderzucht. „Das Spiel ist die 
Blüthe der Zucht und zugleich der Barometer der Zucht; wahrhafte 
Kinderlust und Kinderfreudigkeit ist nur da, wo gute Kinderzucht 
vorhanden ist“ (Grube, S. 228 u. 231). Von Einem, der noch innig 
reiner, ungctheilter Freude fähig ist, heisst es darum: Er freut sich 
wie ein Kind (vgl. ähnliche Sprüche aus der Kinderwelt bei Ernst 
Meier, Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben, S. 90). 
Nicht die Kinder, sondern die Eltern und die Erzieher sind folglich 
daran Schuld , wenn es an der rechten kindlichen Fröhlichkeit zum 
Spiele oder während des Spieles fehlt. Das gesunde Kind ist von 
Natur frisch und froh; ist aber die unersetzliche Basis für die fröh- 
liche Entfaltung des Kinderlehens, das Familienleben, selber an der 
Wurzel vergiftet, fehlt es in einem Hause an der christlichen Zucht, 
am richtigen Ernste des Vaters oder an der mild ausgleichendcn 
Mutterliebe, woher sollte alsdann das Kind einer solchen Familie seine 
Religion, seine ideale Welt, seine reizenden Bilder und Ahnungen 
der Zukunft, woher sollte es die volle heitere Spielfreudigkeit ge- 
winnen? „Jene Kinder (Grube, S. 233)5, die man zum Egoismus er- 
zieht, werden im Spiel entweder leidenschaftlich, ausgelassen und wild, 
oder ohne innere Theilnahme in mürrischer Absonderungslust sich 
zeigen und stets in Gefahr bleiben, von einem Extrem ins andere zu 
gerathen, aus übertriebener Lustigkeit ins Weinen, in Streit und Zank, 
denn sic werden auch im Spiel darauf ausgehen, ihren Eigenwillen 
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geltend zu machen ; und wenn du sie abrufst, wird es nur mit grossem 
Widerstreben und Unwillen geschehen, dass sie dir folgen, wie denn 
auch der auf das Spiel folgende Ernst kein freudiger und freiwilliger, 
sondern ein erzwungener sein und somit die Arbeit des Spielscgcns 
verlustig gehen wird.“ Man kann die Sache unmöglich kürzer und 
treffender in ihrer Wichtigkeit darlegen, als es in der ausgehobenen 
Stelle einer Betrachtung Uber die Spiele und Spielfreudigkeit unserer 
Jugend der Fall ist. Nehmen wir zu diesem Mangel an einer echten 
wohlthiitigen Spielpraxis der Knabenzeit noch den nachtheiligen Ein- 
fluss einer schwächlichen Erzichungsweise , die sowohl in als ausser 
dem elterlichen Hause die Originalität der Kinder bei Zeiten erstickt, 
indem sie Alles und Alles regelt, geistlose Kinderspiele ersinnt, der 
Eigenliebe der Eltern schmeichelt durch eigennützige Bevorzugung 
und die Fehler der Kinder verdeckt, um dem Rufe der Pension nicht 
zu schaden, so begreift es sich, wie schon der alte Karncades zu der 
Behauptung kommen konnte, dass reicher Leute Söhne nichts ordent- 
lich lernten als reiten; denn die Pferde seien die einzigen, die ihnen 
nicht schmeichelten, sondern sic herabwürfen, wenn sie die Reitkunst 
nicht wohl verstünden.*) 

Wie in so vielen Kapiteln über die heutige Erziehung, so treffen 
darum auch in dein von uns zu betrachtenden die Ansichten noth- 
wendigerweise immer wieder zusammen in dem Schlussergcbniss: Mit 
allem Lehren und lernen, mit all den Methoden der Ycrstandcsbildung, 
wobei die Willenskraft ungeübt bleibt, kurzum, auch mittels FröbeV- 
scher Spiel- und Kindergärten werden wir kein sittlicheres, thatkräf- 
tigeres Geschlecht heraublühen sehen , so lange es sich nicht bessert 
mit dem Familienleben. 

Waren wir im Bisherigen genöthigt, uns gegeu eine allzustrenge 
Ueberwachung und einseitige Leitung des Spiels zu erklären, zumal 
wenn eine gewisse Absichtlichkeit, eine sich selbst bespiegelnde ab- 
strakte Thätigkeit ihren Einfluss geltend machen will, und musste 
dieses hauptsächlich im Interesse des Kinderspieles selbst, der Spiel- 
freudigkeit, der rechten Harmlosigkeit und unmittelbaren natürlichen 
Frische wegen geschehen, so stellt sich die Sache gleichwohl anders, 
sobald wir, nach Ausschluss jener spielverderbenden Rcflcxionsthätig- 
keit, die Bedeutung der Spiele für die physische Entwickelung oder 
das Verhältnis derartiger Kinderspiele zur leiblichen Erziehung näher 
ins Auge fassen. Hier haben wir wenigstens die Genugtuung, nicht 
mehr von Uobcrtreibungen reden zu müssen ; vielmehr dürfen wir hier 



*) PluUrch. d© adulat. ©t amien c. 16 (script. mnr. ed. Firm. Did. tum. I, p. 71.). 
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ungeschout von einem pädagogischcnNutzen und sogar von einer 
Nothwendigkcit des Spieles sprechen, ohne dass wir Gefahr zu 
laufen glauben, uns ebenfalls einer Uebertreibung schuldig zu machen, 
da wir ja nach der obigen Auseinandersetzung das Spiel weder als 
blosse Erholung und physische Kräftigung des Knaben betrach- 
ten (wogegen besonders Klumpp in dem Vorwort zu seiner Bearbei- 
tung der Jugend -Spiele von Gutumuths , 4. Auf!., S. 9, mit Recht 
eifert), noch auch immer nur die nützliche Seite hervorzuheben ge- 
denken , wie dies z. B. bei der lediglich praktischen , französisch ein- 
seitigen Auffassung eines Clios der Fall ist, wobei man es höchstens 
bis zum Begriff „Harmonie“ bringt, ohne alle höhere Begründung 
gymnastischer Spiele.*) Obendrein ist in einem Jahrhundert wie das 
unsrige auch gar nicht zu besorgen, dass cs Schulunterricht und 
Privaterziehung bei unserer Jugend an entsprechender Abspannung 
und Nervenüberreizung fehlen lassen könnten, und dass folglich irgend- 
wo zuviel Natur und Ungebundenheit, zum Entsetzen ehrenwerther 
„gedienter“ Pädagogen, Platz greifen möchte. Gleichgewicht zwischen 
geistiger und leiblicher Ausbildung, also für unsern Fall, zwischen 
Spielen und Lernen — , Harmonie der Kräfte des Geistes und Leibes — , 
Denkübungen im Spiele, Leibesübungen in der Schule — das ist wohl 
für unsere Zeit das Losungswort in Erziehungsanstalten und in der 
Erziehungsliteratur; aber auch die Schwankungen ziehen darin hin 
und her, und noch immer ist die richtige Vermittelung, das goldene 
Mass, nicht errungen. Wie viele unserer Knaben sollten denn bei 
einem grundsatziosen Gchcnlasscn oder halbentschlosscncn Experimen- 
tiren etwa „den Schild von Argos“ verdienen? 

Ja, die Hellenen! bei ihnen kannte man nicht gewisse vortreff- 
liche Volksspiele nur vom Hörensagen, wie sie in Deutschland in den 
schlimmen Zeiten der Ausländern aus dem Leben entschwunden sind, 
also dass, wie Jahn**) klagt, das Treiben der Menge bei Gelegenheit nur 
in Essen und Trinken besteht. Fröhlicher Reigen und Turnspiel der 
Knaben im Dromos am Eurotas und im Schattenhain des Akademos 
waren eben nicht die Fortsetzung ausgesonnencr Kinderspiele, auch 
nicht Ergebniss einer nothwendigen Einwirkung auf die „geistig 
Trägen und körperlich Faulen“, um das Missverhältniss zu beseitigen 
„zwischen den Anforderungen des geistigen Lebens und der Berufs- 

# ) Vgl. P. 27. Clias , Callisthenie, ou somasr£tique naturelle, Besan^on 1843, Ein- 
leitung S, XIX: Toutefois, un exercic« qui n>xige aurun effort est absolument insuf- 
tUant. Ferner S. 67 über das Laufen, behufs der Kettung aus Gefahren ; ähnlich S. 69, 
S. 76, S. 88 etc. 

**) Jahn und Eiseltn , Die deutsche Turnkunst, Berlin 1816, Vorbericht, S. XVIII. 
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aufgabcn einerseits und den Pflichten gegen den Körper andererseits.“ 
Denn auch ihre Götter waren Freunde des Spiels (svafdiviGi oi Üsot), 
und warum sollte der hellenische Knabe seine Spiele nicht eifrig 
pflegen , wenn seine Lieblinge aus dem homerischen Heldenbuch und 
vielleicht auch sein abgeschiedener Grossvater noch im Elysium am 
Spiele sich ergötzten! Doch hören wir Uber diesen Punkt eine Stimme 
unserer Zeit:*) „Einmal ist stets und überall die Vernachlässigung 
und Verkümmerung der Spiele Hand in Hand gegangen mit dem Ver- 
falle der Körperbildung und wieder sind die Erneuerer der Gymnastik 
es gewesen, die allerwärts und eindringlich sich der Spiele prüfend, 
fördernd und beschützend aunahmen, und wie, hatte nicht das alte 
Hellas, welches allein eine wahre Gymnastik besass, einen gegenüber 
andern Zeiten und Völkern unermesslichen Reichthum der mannig- 
faltigsten kunstvollsten Spiele, sind nicht die Hellenen die Einzigen 
gewesen, welche sich bis in’s späteste Greisenaltcr an den Spielen er- 
freuten, waren sic nicht in den Spielen die Lehrer aller nachfolgenden 
Zeiten und Völker, sind nicht diejenigen Spiele, welche noch heute 
— mehr auf dem Lande als in den Städten — von der Jugend theil- 
weise geübt werden und wirklich den Namen des Spiels verdienen, 
nur die kümmerlichen Ucberrcstc der althellenischcn Spiele, — weisen 
sie nicht alle auf die althellenischen Turnplätze als ihre Geburtsstätte 
hin und haben nicht sie ganz allein uns ein Ucbcrblcibscl hellenischer 
Gymnastik herübergerettet?* Und ebenda Seite 226: „Nach ihr (der 
musischen Bildung) wurde im hellenischen Alterthume die ganze 
Geistesbildung benannt und sie der Gymnastik in jeder Beziehung zur 
Seite gestellt, so dass beide den ganzen Menschen harmo- 
nisch umfassten und bildeten. Schon die Thatsache, dass ein 
Volk, dessen körperliche Bildung verwildert und ab- 
stirbt, auch der zu Gesang und Musik nöthigen Seelen- 
stimmung verlustig geht, Drang und Freude dazu aber auch 
wieder zunimmt und sich erhält, wo natürliche Aufgewecktheit, ge- 
sunde Sinnenbildung und kräftiges Wesen sich hebt und bewahrt, 
lässt einen tiefinnigen Zusammenhang zwischen Musik und Gymnastik 
vermuthen.“ 

Damit ist auch der innere und äussere Zusammenhang zwischen 
Spiel und Gymnastik bereits angedeutet. Es war darum ganz nntur- 



•) Vgl. die mit edler Begeisterung für die Sache geschriebene gekrönte preissrhrift 
von l)r. Otto Heinrich Jäger , Die Uymnaetik der Hellenen iu ihrem Einfluss 
aufs gesaimnte Alterthum und ihrer Bedeutung liir die deutsche (iegemvart , Esslingen 
1850, S. 127. 
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gemäss, dass bei den Alten schon äusscrlich die Spiele mit der Gy- 
mnastik verbunden waren. In der Palästra tummelten sich die Knaben, 
im Gymnasium wetteiferten die Jünglinge in körperlicher Kraft und 
Gewandtheit und brachten hier überhaupt den grössten Thcil ihrer 
Müsse hin, indess auch Männer und Greise in zahlreicher Umgebung 
und neben den mannigfaltigsten Spielen (man denke nur an das Ball- 
spiel) stundenlang sich unterhielten. So wissen wir z. B., dass Sokrates 
seine Unterredungen gerne, zu halten pflegte, wenn die Jünglinge von 
ihren Anstrengungen ausruhten oder ein Pest feierten. Kurz, alle 
Altersstufen befanden sich daselbst in nahem Verkehr, mit einander 
wetteifernd in leiblicher Tüchtigkeit oder im Anbau ernster Wissen- 
schaft. *) Auch sind bekanntlich viele Knabenspielc geradezu Turn- 
spiele und weisen in ihrem Kern oder doch in einzelnen Bestandteilen 
auf die Gymnastik hin. Man hat daher in richtiger Erkenntniss dieses 
natürlichen Zusammenhangs schon in alter Zeit die erste Schule des 
Kindes im Spiel erkannt und, wie wir bereits hervorgehoben haben, 
mit dem Spiele Hessen Philosophen und Erzieher die Erziehung be- 
ginnen. Dass ferner diese Spiele selbst uns nur in spärlichen und 
abgerissenen Mittheilungen und nur gelegentlich überliefert worden 
sind, darf ebenfalls als ein Zeichen gelten, dass man die Sache als 
etwas Alltägliches und sich von selbst V erstehendes ansah. So er- 
wachte denn der hellenische Knabe im heiteren Spiel; hier war seine 
Welt, hier lernte er Muth und Entsagung, Aufopferung und Geduld 
Liebe und Hingebung; hier wurden die Selbstsucht, der Hang zu blöder 
Einsamkeit, wo sic sich ja regten, rechtzeitig unterdrückt Das Spiel 
lehrte ihn bei Zeiten als Theil eines Ganzen sich fühlen ; so lernte er 
willigen Gehorsam und die Nothwcndigkeit wurde ihm zur Freiheit. 
Und mit Leib und Seele beim Spiele sah er sieh bald als Glied 
eines belebten grossen Wesens , dessen Bewegungen, mit andern und 
mit mehr Mitteln als im Einzelspiel, im richtigen Zeitmass ausgeführt, 
ein harmonisches (icsammtbild entwickelten und durch Form und Ge- 
halt in sinnlicher Kunstdarstellung etwas höheres Geistiges darstellten, 
im Bewusstsein eines grossen Zweckes, in Befriedigung des Schönheits- 
und Kraftgefühls den Geist befeuerten und den Charakter durch- 

*) Vgl. 7 . II. Ludati im Auadiarsi*; Plutarch. Oiinon r, 16; Cato min. c. 2; 
Aflian. Var. Hist. IV, 24; Platon im Lysis und Kuthyphr. ; aud» den von Mercurialis. 
I)e arte gymuastien 1, 7 (p. 30) honorgdiobenen Spruch : Disaim quam philosophum 
audire bei Cie. de orat. II, 5, 21 ; überhaupt F. Haaie in der Allgem. Etiydop. 

von Erech und Grubrr. Sect. III, Thl. 9, 1837, S. 360 ff.; und Chr . Prtfrsrn, das 
Gymnasium der Griedieu nach seiner baulichen Kiurichtung, im V orlesti ngs-Verzeicbniss 
des Hamb. Akad Gvnin., Hamburg 1858, S. 3 ff. 
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bildeten. Und dies Alles im Gefühl der Zusammengehörigkeit, mit 
stolzem Hinblick auf den Kulirn des Vaterlandes und der Thaten der 
Voreltern! — „Darum waren die Festspiele für die Hellenen die 
höchste Lust des Lebens; sie konnten sich auch die Inseln der Seligen 
nicht ohne Ringplätze denken, und als einst die Zehntausend nach 
unsäglichen Mühseligkeiten aus dem Innern Asiens endlich wieder an 
das Gestade des Meeres gelangt waren, nach dem sich ihr griechisches 
Herz gesehnt hatte, da war das Erste, was sie zum Danke gegen die 
Götter und zur Erquickung ihrer ermatteten Seelen Vornahmen, dass 
sic vor den Thoren von Trapezunt Kampfspiele anstellten“ ( E.Curttua , 
Olympia, ein Vortrag im Wissenschaft). Verein zu Berlin 1852, S. 4; 
vgl. Xenoph. Anab. IV, 8, 25 sqq.). 

Dies ist das Ergebniss einer nationalen Gcsammterziehung, wie 
es Solon dem Scythen Anacharsis bei Lucian in der bekannten an- 
schaulichen Skizze schildert. Hat man nun etwa noch immer nicht 
eingesehen, dass den Alten zufolge und bei allem Ucbergewicht der 
geistigen Culturclemcnte durch den Eintritt des Christenthums aller- 
dings in dem Begriffe Schule auch die Idee von Körpcrbildung sich 
befinde? O freilich! Wir sehen ja in unsern Tagen, wie nunmehr die 
Klage < Jutumutha *), dass sich unseie Schulen mit der Bildung des 
Körpers beinahe durcligehends im Geringsten nicht beschäftigen und 
dass es unverzeihlich sei, dass cs nicht schon ihr Plan mit sich bringe, 
wirklich nicht mehr ganz begründet und gerechtfertigt ist Und schon 
im vorigen Jahrhundert , ganz abgesehen von Locke und Rousseau, 
stand auch Uutsmullia in Deutschland keineswegs allein mit jener Klage 
über die, einseitige Trennung des Unterrichts von der Erziehung; gar 
Manchem dünkte bekanntlich die Erziehung der Alten aus dem Grunde 
viel besser als die unsrige , weil sie zweckmässiger war. „Zweck- 
mässiger konnte sic sein, weil das Ziel genau bestimmt und der Weg 
dahin kurz war. Alles Augenmerk richtete sich bei ihnen auf körper- 
liche Kraft und Geschmeidigkeit, auf Thätigkeit besonders fürs Vater- 
land , auf Befolgung der Zwangspflichten und auf Festigkeit der 
Seele.“**) Eben darum legte fast gleichzeitig Lepelletier in seinem 
genialen Plane einer Xationalcrziehung, in Anbetracht des Zwiespaltes 
zwischen Unteiricht und Erziehung, mit solchem Nachdruck das Haupt- 
gewicht auf die letztere ; der Untcri'icht , obwohl er allen angeboten 

*) Vgl. Gutunuths, Gynmastik für die Jugend. Sehnepfenthal 17H3, S. 13. 

**) Worte eines Arztes, Pr. Brinckmann , In einer „Vergleichung der Krziehnns 
der Alten mit der heutigen, zur Untersuchung, welche von beiden mit der Natur arn 
meibteu tiberein stimme,“ Düsseldorf 1788, S. 158. 

Althelleni*che Knabempiele. 2 
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werde, sei dennoch durch die Natur der Dinge das exclusive Eigen- 
thum eines kleinen Theils der Gesellschaft, in Folge der Verschieden- 
heit der Stände und Talente, die Erziehung dagegen müsse 
ein Gemeingut Aller sein und über Alle ihre Wohl- 
thaten verbreiten. Gewöhnung an Arbeit und Thätigkeit sei da- 
her, nächst der Kraft und der Gesundheit, dasjenige, welches die 
öffentliche Erziehung Allen schuldig sei. Gewöhnungen, die von 
höchster Bedeutung seien für das Glück unseres socialen 
Lebens, könne man sich aber nur aneignen in der Kind- 
heit; in diesem Alter erworben, werden sic eine zweite 
Natur.*) 

Es ist wahr, es ist in dieser hochwichtigen Frage und zur Ver- 
mittelung jener Trennung, zur Herstellung des Gleichgewichtes zwischen 
geistiger und körperlicher Ausbildung unserer .lugend bereits Vieles 
geschehen, was Schritt für Schritt zu verfolgen und nachzuweisen, hier 
nicht unsere Aufgabe sein kann.**) Aber wie weit sind wir denn, 
genau besehen, in der Wirklichkeit? Leiden wir nicht, trotz alledem, 
immer noch in demselben Mass an dem alten Zwiespalt in der Er- 
ziehung? ist nicht gerade die leidenschaftliche Vertiefung so mancher 
Knaben in Lektüre, so dass sie sich auch ausser der Schule wieder 
nur auf die Bücher werfen, ein stets neuer Beleg für das gestörte 
Gleichgewicht in der Bildung? Auch Klimppa.a.O. Seite 219 klagt 
über die auffallende Erscheinung, dass manche Wahrheiten in der 
Theorie ziemlich entschieden , dass sie sogar bis auf einen gewissen 
Grad in die öffentliche Meinung übergegangen sein können, und doch 
keine Wahrheit werden, keine rechte Realität gewinnen wollen. An- 
dere wollen die theilweise in der Jugend selbst vorhandene Opposition 
gegen die Leibesübungen aus der Bequemlichkeit solcher Studirender 
herlcitcn, „welche viel lieber ein weichliches und ruhiges Leben mit 
behaglichem Nichtsthun als die mühevollen Anstrengungen an den 
Gerüsten eines Turnplatzes wählen würden, während andere in trau- 
riger Frühreife die Eleganten spielen und die Wissenschaftlicheren zu 
Hause am Arbeitstische kleben und es höchstens zu einem Spazier- 
gänge bringen“ ; glauben aber mit Sicherheit annehmen zu dürfen, 
„dass , nachdem das alte lethargische Geschlecht im Laufe weniger 
Jahre aus den Anstalten hinausgekommen ist, ein neuer, kräftiger und 



•) Vgl. Mirhel LeptÜftUr't Plan einer Nationalerziehung, vorgelesen im Convent 
17U3, übers, von Thaulow , Kiel 1848. S. I, 8. 11 und 12. 

*) Vgl. allenfalls F. W. Klumpp in der Deutschen Viertel jahr.ssdiri/t 1842, 2. Heft, 
Seite 235 ff. 
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unverdorbener Nachwuchs auf dem Gebiete des Turnens um so grössere 
Fortschritte machen werde, je mehr die jetzige Jugend der unteren 
Schulen aus Mangel an altern geübteren Vorturnern anf sich selbst 
und die Mühewaltung des Turnlehrers angewiesen ist.“*) Aller- 
dings hoffen auch wir, dass dies in manchen Fällen gelingen wird; 
aber damit ist jene Kluft in der Erziehung nicht ausgefüllt, das notli- 
wendige Einverständniss zwischen den heutigen Faktoren des Schul- 
unterrichts und der häuslichen Erziehung wenig gebessert und stets 
Alles von unsicherem Erfolg, so lange die Versöhnung jener Gegen- 
sätze nicht von der Kindheit an und „von Haus aus“ vorbereitet 
und angebahnt wird. Unsere Erzieher aber und Erziehungssehrift- 
stcller, während sic auf einer Seite die ernste Mahnung aussprechen, 
das wir jetzt genug über das Turnen geschrieben haben, ergehen 
sich dafür auf zehn Seiten in der Betrachtung des Eigentümlichen, 
dass wir Deutsche die Leibesübungen von der geistigen Seite auf- 
fassen und betreiben, während die andern Völker mit der Erlangung 
der leiblichen Fertigkeit an das Turnziel gelangt zu sein glauben. 
Heute spricht man es aus, dass es vergeblich sein werde die Natur 
zwingen zu wollen , in einem ihren unveränderlichen Gesetzen wider- 
sprechenden Sinne zu wirken; dass man mit allen den künstlichen 
Mitteln, die man angewendet hat, um die Entwickelung der Geistes- 
anlagen zu beschleunigen, selbst bei Kindern von guten Gaben ent- 
weder nur geringe oder gar keine Erfolge erhalten habe, kurz, dass 
die Natur keine Sprünge mache; und bei der nächsten Gelegenheit 
werden gleichwohl abermals gegen die Mutter Natur in blinder Ueber- 
treibung meist ausgesonnene und anstrengende, oft geradezu lächer- 
liche Kinderübungen geschildert und befürwortet. Wo bleibt da die 
Versöhnung des Zwiespaltes, die natürliche Begleichung und Ver- 
mittelung zwischen schwacher Leibesbeschaffenheit der jungen Leute 
und raschem Erfolg im Lernen, wie solches der griechische Ausdruck 
xfl/.ö; xäyaöö; andeutet, wenn er so bezeichnend leibliche und geistige 
Vortreftliehkeit verbindet und die Blüthe des Geistes hervorsprossen 
lässt aus der vollgesunden Entfaltung und Ausbildung des Körpers! 
Dem hellenischen Sinn war eben der Gedanke durchaus fremd, dass 
der Mensch aus zwei ungleich berechtigten Hälften bestehe; „hei den 
Ausdrücken aber, mit welchen neuere Völker die menschliche Bildung 
bezeichnen, denkt man fast ausschliesslich an die geistigen Anlagen.“ **) 

*) Späterhin er , Vom Turnen, insbesondere der studirenden Jugend, Programm 
des Straubinger Gymnas. 1831, S. 12 und 13. 

**) Vgl. E. Curtiu *, Olympia. S. 2; dazu die Bcurtheilung Faltmerayfr's im 
2. Baud, S. 410 der Gesammelten Werke, herausgeg. von Thomas. 
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Diese Harmonie des sinnlich beschränkten und geistig freien Daseins, 
deren sich die Hellenen erfreuten, anzustreben in der Erziehung un- 
serer Knaben, dazu haben wir kaum mehr als Versuche gemacht, ge- 
schweige denn wirkliche Fortschritte in der Sache, so lange beispiels- 
weise bei unsern Unsitten und Nergeleien verwachsene und mit Hüh- 
neraugen besetzte Füssc auch den Erwachsenen die körperliche Beweg- 
ung erschweren und schon bei den Kindern enge Kleider und enge 
Schuhe die fröhliche Entwickelung der physischen Kräfte hemmen 
und hindern. Wie soll sie denn da, bei solcher Unbehaglichkeit, un- 
serer feinen Jugend nicht abhanden kommen, „die Poesie des Sturm- 
windes und Regens, des Eises und Schnees, des einsamen Häuschens 
im stillen Walde auf einen Specht oder ein Eichhörnchen — oder 
der mit Spielgenossen unternommenen Entdeckungsreisen und impro- 
visirten Spiele“ (Grube, S. 2J7). Und die alten natürlichen liechte 
des Körpers, sind sie nicht beinahe ganz untergegangen unter dem 
Einfluss der Mode und unter dem Druck des grössten Tyrannen der 
Menschen, der Gewohnheit? Ja gewöhnt hat man sich im täglichen 
Leben an physische Gebreehen, an Rheumatismen, Kopf,- Hals-, Zahn- 
schmerzen, Schwindel, Gicht, Hämorrhoiden und wie der weitere In- 
halt der Pandorabüehsc heisst, um bessere Zustände nur noch halb zu 
fühlen. 

Darum kommen wir immer wieder zurück auf die Wichtigkeit 
der ersten Erziehung, auf die Forderung kindlicher Heiterkeit, auf 
den vernünftigen Wechsel zwischen geistigem Ernst und körperlicher 
Erholung, wie solche eben die möglichst ungehemmte Spiellust den 
Kindern und Knaben gewähren soll, und darin liegt für uns die grosse 
Bedeutung der Spiele als Erziehungsmittel. Nicht der Schattenseite 
des menschlichen Lebens, seiner Lichtseite gehört das Spiel an (Schaller 
Seite 5). „Das fröhliche Herz muss nicht immer strenge im Schul- 
zwange gehalten werden , denn in diesem l alle wird es bald nieder- 
geschlagen. Wenn es Freiheit hat, so erholt cs sich wieder. Dazu 
dienen gewisse Spiele, bei denen es Freiheit bat, und wo das Kind 
sich bemüht, immer dem andern etwas zuvor zu thun. Alsdann wird 
die Seele wieder heiter“ (Kant a. a. ü. Seite 11(1). 

Wer möchte nun aber nach dem Gesagten bestreiten , «lass auch 
der Erzieher, der Lehrer der .lugend selber heiteren Geniiitlis sein 
müsse, wenn er den Zöglingen im Spiele sich nähern will? „Lachende 
Heiterkeit wirft auf alle Lebensbahnen Tageslicht, «1er Missmut!« weht 
seinen bösen Nebel in jede Ferne“ ( Jean Paul, 11, S. 441). Wir 
alle wissen wohl aus eigener Erfahrung, wie augenblicklich und nach- 
haltig ein freundlicher Lehrer auch durch ein ernstes Wort wirkt, 



Digitized by Google 




21 



»ml wie abstosscnd lind verletzend finsteres Wesen oder eine gewisse 
affektirte Freundlichkeit. Obest plerumque iis, qui diseere volunt, 
auctoritas eorum, qui se doeere profitentur (Cic. de nat. d. I, 5, 10). 
Die schlimmen Folgen davon schildert uns bereits der spottende Lucian 
(Fugit. 19, p. 704 ed. Firmin Did.). Wie rührend ist dagegen die 
edle Liebe zur spiellustigen Jugend ausgedrückt in dem Vermächtniss 
des Weltweisen Anaxagoras, der alle Ehren abwehrend nur das ver- 
langte, dass man an seinem Todestage die Jugend spielen lasse (Plu- 
tarch. reip. ger. praec. 27). Auch von Heraklit berichtet uns Diogenes 
Laertius (p. 227 cd. Did.), dass er mit Knaben gespielt habe (vgl. 
auch Plutarch. de. virt. morali p. 544, c. 8 und p. 548 extr. und unten 
das Spiel xc&apov sspißjjvai). Einen Beweis, wie aufmerksam mancher 
Lehrer dem Spiele der Knaben folgte, liefert uns Plutarch im Thcmi- 
stoklcs c. 2. Wie geschickt die Jesuiten die Knabenspiele leiteten, 
ist bekannt (vgl. Brinckmami a. a. 0. Seite 139 und S. 490, und 
E. Meier a. a. 0. S. 91 : Gram zu mindern kindein [spielen] Männer 
oft mit Kindern). Wie treffend ist in dieser Beziehung, gegenüber 
dem griechischen itat'Cs'.v von rta'ic , unser deutsches Wort „Beispiel“, 
vom väterlichen Beispiel , das Allem vorausgeht (Plutarch. de educ. 
pueror. c. 20), bis zum Beispiel des Lehrers, der in richtiger Anwen- 
dung des Satzes Timor haud diuturnus officii magister zu seiner Zeit 
den Zügel anzieht und wiederum lockert ! Blosse Gutherzigkeit, ohne 
das richtige Mass in liebevollem Ernste, macht cs freilich auch nicht 
aus; allein jener Paragraph der Schulordnungen, der dem Lehrer un- 
erschöpfliche Lust am Unterrichten zur Pflicht macht , nach unserer 
Ueberzcugung noch weit weniger. 

Was wir also hier meinen, ist das Gegentlieil von jener Gc- 
schäftseinseitigkcit (um ein bekanntes Fremdwort zu vermeiden) in 
unsern Schulstuben, ist vielmehr eine gewisse Jugendlichkeit, ohne 
Kleinmeisterei und Eigensinn, ohne Weitläufigkeit und Einseitigkeit, 
eine Art Kameradschaft zwischen Kindern und Lehrern , kurz eine 
natürliche Lebendigkeit, und nicht ein allzulangsamer und trockener 
Geist, der seine Umgebung als ein chinesisches Reich im Kleinen an- 
sieht, sondern der in Methode und Form des Unterrichts immer etwas 
Neues einfliessen lässt. Ganz dasselbe gilt uns aber auch von einer 
Leitung der Knabenspiele und ebenso von dem geregelten Unterricht, 
der in den Elementarklassen in den Grundübungen des Turnens be- 
reits ertheilt wird. „Im Wechsel der geselligen Uebungen sollen 
diese oft Spiel, die .Spiele Uebungen sein.“ *) Allein wenn nur nicht 

•) Vgl. Adolph Spitts, Gedanken über die Einordnung des Tnrnwesens in das 
Ganze der Volkserziehung, Basel 1842, 8. 8. 
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der „Respekt“ darunter leiden müsste! Ueber dieses Bedenken be- 
merkt Dupanlotip a. a. 0. Seite 205 selir wahr: les enfants sont hcu- 
rcux ct fiers de voir leurs maitres condescendre ainsi aux besoins de 
leur äge et s’assooier ä leurs delassements: 1’nffection et la rccon- 
naissancc fortifient alors l'autoritc et ajoutent au re- 
spect. Und ebenda S. 204: si les enfants ne voient jnmais eu rd- 
crcation que les maitres cliargds de la surveillance, la surveillance 
et les maitres leur deviennent odieux. Werden dagegen auf 
der Schule die gymnastischen Uebungen dem Lehrplan eingefügt und 
unter derselben strengen Disciplin wie die andern Lehr- 
stunden vorgenommen so sind sie für das Individuum 

kein Spiel; ebenso wenig ist dies der Tanz , wenn er Kindern, die 
noch keine Lust haben ihren natürlichen Tanz zu regeln , von einem 
pedantischen, die Geige kratzenden Tanzlehrer eingebläut wird. Be- 
freien wir das Turnen und Tanzen von diesem Druck , geschieht es 
aus freier Lust, so wird unbedenklich ein Spiel daraus.*) 

Gegenüber dem so gewöhnlichen mürrischen Wesen aber unserer 
Pädagogen macht ein italienischer Erziehungsschriftsteller der neueren 
Zeit die treffende Bemerkung: zur Wahrung des Affekts ist es von 
grösstem Vortheil, sieh aller schreienden Lustigkeit zu enthalten, alles 
eifernden Tadelns und Schnupfens und überhaupt verletzender Witze- 
leien, die zugleich wenig Geist und ein böses Gemiith bekunden. 
I piccoli ingegni sentono le piccolc convenienze, e notano amarnmente 
ogni menoma offesa di quelle. (Vgl. Süll' educazione, desiderii di 
Niccolö Tommaseo , Firenze 1851 , p. 67.) Lidess eine nähere Aus- 
führung unserer Gedanken Uber diesen Punkt in der Erziehung würde 
uns an dieser Stelle zu weit führen; weshalb wir uns bloss erlauben, 
alle diejenigen Lehrer, welche sich ihre geistige Gesundheit gerne 
nach gewissen Hegeln bewahren möchten, im Vorbeigehen auf einen 
schätzbaren Beitrag zu einem synonymischen Handwörterbuch über 
verbauern, versauern, veralten, verkümmern, verknöchern, versumpfen, 
verschrumpfen, vertrocknen, sich verlicgen, in Nagers Pädagog. Revue 
(18. Bd, No. 5 und 6, S. 313 — 333) zu verweisen. Eine bequemere 
Trennung des Jugendunterrichtes aber vom erziehenden Einfluss, wo- 
bei der letztere fast ausschliesslich dem elterlichen Hause zufiele, ver- 
mögen wir, wie schon gesagt, ohnehin nicht anzuerkennen, da wir die 



*) Vgl. Schalter S. 109; und Über die wahren Gründe geringer Turnlust bei den 
Knaben S. 166 ff., während bei Spanfrhlner in der oben au geführten Abhandlung eiuem 
„lethargischen Geschlechts“ die Hauptschuld beigemessen wird. 
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genaueste Verbindung der Schulerziehung mit der häuslichen für eine 
reine Nothwendigkeit erachten , wenn wir auch nicht geradezu ver- 
langen, dass unsere Schulmeister auch Meister in der Anthropologie 
sein sollen.*) Ebenso wenig endlich liegen wir die Ansicht, dass die 
Kinder von heutzutage wirklich so viel schlimmer seien als vor 
zwanzig oder dreissig Jahren, und nicht hie und da auch die Lehrer, 
wenn auch auf die Gefahr hin, dass wir selber dieser verschlimmerten 
Klasse beigezählt werden sollten. 

Wenn wir nunmehr nach dieser nothwendigen Ause'nandersctzung 
über die Jugendspiele zu einer Anordnung und Klassifikation derselben 
behufs ihrer näheren Betrachtung übergehen, so darf hier als bekannt 
vorausgesetzt werden , dass eine strenge Eintheilung dieser Spiele bis- 
her eigentlich nirgends erreicht worden ist. Je nach einem engeren 
oder weiteren Gesichtskreise nämlich , bald aus näher liegenden oder 
ferneren Rücksichten wird in den uns bekannt gewordenen Schriften, 
welche über den Gegenstand gcscliriebcn sind, eine mitunter sehr zu- 
fällige oder willkürliche Aufzählung der Jugendspiclc vorgenommen. 
So z. B. stellt schon Pollux im neunten Buche seines Onomastikon 
die Namen der von ihm aufgeführten griechischen Spiele unter der 
Rubrik ovoparra naidieiv (lib. IX, 102) nach dem sehr zufälligen Schema 
ihrer äussern Bezeichnung zusammen, wie §110 nach den Wortformen 
auf -tvda , z. B. ßaaiXtväa, öarpaxtvfa, itsXxuotivda , guiv3a, ^uTpc-Jc 
u. s. f. Noch einfacher ist die alphabetische Anordnung in Joannia 
Meursii Graccia ludibuuda sive de ludis Graecorum lib. singularis, 
Lugd. Batav. 1625. Eine weitere Eintheilung der Spiele nach Galenus 
in militärische, athletische und medicinische, wie sie von Amar Durivier 
und Jauffret a. a. 0. Seite 57 — 59 durchgeführt wird, ist an dieser 
Stelle unstatthaft schon nach dem Plane dieser Schrift, die sich eben 
nicht die Entwickelung der gesammten Gymnastik zur Aufgabe ge- 
setzt hat. Weit wichtiger dagegen ist in unserem Fall das Verfahren 
von Klumpp, der in seiner Bearbeitung der Jugendspiele von Guts- 
muths, nach dem Vorgang von Gutsmuths, die geistige Thätig- 
keit als den Emtheilungsgrund annimmt und demgemäss aufzählt eine 
Klasse der Bewegungsspiele und eine Klasse der sitzenden 



*) Vgl. C. Frldr, Die nnthige Reform der Jugenderziehung, Wolfenbüttel 1846, 
S. 108. und besonder« unter mehreren einschlägigen Schriften des ehemaligen Direktors 
der orthopädischen Heilanstalt in Leipzig. Dr. Schrtber; Ein ärztlicher Blick in das 
Schulwesen, Leipzig 1858, S. 41 — 49; ferner: Passavant, Ueber Schulunterricht vom 
ärztlichen Standpunkte, Frankfurt a. M. 1863. 
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oder Ruhespiele; zu jenen werden gerechnet: 1) Spiele des Rc- 
ohachtungsgeistes und des sinnlichen Beurthcilungsvermögens (Ball- 
spiele, Schcibenspielc , KugelspieJe, Kegelspiele, Pfahl-, Ring- und 
andere Spiele, Winterspiele, Gesellschaftsspiele, Einzelspiele); 2) Spiele 
der Aufmerksamkeit ; 3) Spiele der Phantasie und des Witzes ; 4) reine 
Körperspiele. Die zweite Klasse, sitzende oder Ruhcspiele, umfasst 
abermals : 1) Spiele des Beobachtungsgeistes und des sinnlichen Beur- 
theilungsvcrmögens (Gesellschaftsspiele, Vexierspiele, Einsame oder Solo- 
spiele); 2) Spiele der Aufmerksamkeit (Gesellschaftsspiele, Einsame 
Spiele); 3) Spiele des Gedächtnisses; 4) Spiele der Phantasie und des 
Witzes; 5) Spiele des Geschmacks; 6) Spiele des Verstandes und der 
höheren Bcurtheilungskraft (Gesellschaftsspiele, Brctspiele). Diese Ein- 
theilung, hervorgerufen durch die übergrossc Anzahl der modernen 
Spiele, wenn dieselben auch nicht überall geübt werden, ist jedenfalls 
einfacher und klarer als manche andere, z. B. bei Jean Paul (II, S. 163) 
die Einthcilung: 1) in Spiele der empfangenden, auflässenden, lernen- 
den Kraft; 2) in Spiele der handelnden, gestaltenden Kraft: a) nach 
der Tliätigkeit von aussen (Sinn-Nerven), b) von innen (Bewcg-Nerven); 
oder in eine theoretische und praktische Klasse von Spielen. 
Wobei freilich der naheliegende Zweifel Uber die Grenzscheide beider 
Klassen ungelöst bleibt; nur S. 187 wird noch im Allgemeinen be- 
merkt, dass die früheren Spiele der geistigen Entwickelung nachhelfcn 
sollen, da die körperliche ohnehin riesenhaft schreitet, die spätem 
aber sollen der geistigen', die durch Schule und Jahre verläuft, die 
körperliche nachziehen. Das Kind tändle, singe, schaue, höre; 
aber der Knabe, das Mädchen laufe, steige, werfe, baue, schwitze und 
friere. 

Nach Fröbel (Gesamm. pädagog. Schrift. l.Abth., 2. Bd., S. 276) 
sollen und können die Spiele sein: Körperspiele, entweder Kräfte nnd 
Gewandtheit übend, oder auch nur reiner Ausdruck des innern Lebens- 
muthes, der Lebenslust; Sinnenspielc, Gehör übend (Verstecken etc.), 
Gesicht übend (Schiessspiele, Earbenspielcj; oder Gcistesspiele, Spiele 
des Nachdenkens und Urtheils (Brctspiele etc.). Noch deutlicher ist 
die Erörteiung ebendaS. 275: „Die freithätigen Beschäftigungen dieses 
Alters (Knabenspiele) zeigen eine dreifache Verschiedenheit: sic sind 
entweder Nachahmungen des Lehens und der Erscheinungen des wirk- 
lichen Lebens ; oder es sind freithätige Anwendungen des Gelernten, 
des Unterrichtes!, der Schule; oder es sind völlig freithätige Gebilde 
und Darstellungen des Geistes jeder Gattung und an Stoffen jeder 
Art, und hier entweder nach den in dem Gegenstände und dem Spiel- 
stoffe selbst liegenden Gesetzen , diese aufsuchend und sich ihnen 
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unterordnend , ihnen nachgehend, sie befolgend; oder den in dem 
Menschen selbst, dem Denken und Empfinden desselben liegenden 
Gesetzen. In jedem Falle aber sind die Spiele dieses 
Alters, oder sollen es sein, reine Ilervo r t re tu ngen der 
Lebenskraft, des Lebensmuthes; sie sind Erzeugnisse der leben- 
dig sich in dem Knaben regenden Lebensfülle, Lebenslust.“ Leider 
begegnen wir aber hier wiederum nur dem alten, schon oben hervor- 
gehobenen Zwiespalt einer Alles leitenden , Alles „hervorlockcnden“ 
Pädagogik , die mit einem Athcmzug die „Freude als die Seele alles 
Knabenthumes“ aufnimmt, und mit einem andern sofort wieder den 
Knaben fiir das Spiel besonders entwickeln, „sein eigenes, sein Schr- 
ieben und sein äusseres Erfahrungslcben so reich machen will , dass 
cs nothwendig aus dem Innern wie die Bliithc aus einer schwellenden 
Knospe bervorbrechen muss zur Freude und in Freude.“ 

Rochhoh hat in seinem bereits erwähnten vortrefflichen Werke 
das alemannische Kinderspiel in sieben Abtlieilungen gctheilt: Tanz- 
spiele, Ballspiele, Fangspiele, Loos- und Zielspiele, Turnspiele, Mai- 
spielc , Oberdeutsche Jugendfeste. Ebenso ungesucht und natürlich 
ist die Anordnung hei Ilmidelmann (Volks- und Kinderspiele der tler- 
zogthiimer Schleswig- Holstein und Lauenbnrg, Kiel 1S62) in Volks- 
spiele, Tanz- und Fangspiele, Leibesübungen, Allerlei. Dagegen hat 
Emst Meier (Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben. 
Aus dem Volksmunde gesammelt und herausgegeb. von Emst Meier, 
Tübingen 1851) auf jede ähnliche Gliederung verzichtet und die von 
ihm gesammelten einzeln aufgeführt. 

Unsere Absicht ist es nun, in erstercr Weise und mit ebenso 
einfacher Anordnung eine Darstellung der althellcnischen Knabenspielc 
nach den Quellen zu geben , wobei , wie schon der Titel besagt , alle 
diejenigen Spiele, die nach den Angaben und nach ihrer Beschaffen- 
heit ausschliesslich den Ephcbcn und den Erwachsenen zuzuweisen 
sind und in denen das gymnastisch - agonistische Element überwiegend 
zur Geltung gelangte, hier noch nicht aufgenommen werden sollen. 
Ebenso wenig haben wir es hier zu thun mit jenen unnützen oder 
ganz verwerflichen Spielen, wie den eigentlichen Sitzspielen, die des 
Reizes der Bewegung ermangeln, oder als Gewinnspiele, Zauherspiele 
(wie der von Mevrs. 1. c. p. 57 aus Suidns erwähnte zweifelhafte 
Iltiflarpai, die opTuyoxom'a , das Spiel otyx r ' V7 i P- 3 oder gar acn/.oxpasia 
p. 18), gleich gewissen andern Volksbelustigungen ohnehin nicht hichcr 
gehören und darum auch von uns für eine spätere Darstellung dieser 
letzteren aufzuhewabren sind Wenn Jahn (a. a. O. Seite 171) in 
pädagogischer Beziehung alle Spiele, die den Reiz zur schnöden Ge- 



Digitized by Google 




20 



winnsucht nähren, mit Recht verwirft, so kann dagegen seine Verur- 
thciiung aller Marmel-, Knippkiigelchen-, Knopf- und Nadclspiele, die 
er seihst dem kleinsten Turner nicht gestatten will, für unsern Zweck 
nicht massgebend sein; denn es sind dies unbedenkliche, überall vor- 
komniende und ebenso alte als unverwüstliche Kinder- und Knaben- 
spicle. die in reichster Auswahl und unerschöpflicher Abwechslung, 
wie man sieh z. B. aus der Sammlung bei Hochholz überzeugen kann, 
ganz sicher in frühester .lugend ungemein viel beitragen, neben der 
erforderlichen (icschicklichkeit auch die Sinne, z. B. das Augenmass 
zu üben und so die gesammte körperliche Bildung zu fördern. Was 
darum Kant (a. a. O. Seite 60) über das Ballspiel bemerkt, es sei 
eines der besten Spiele, weil auch noch das gesunde Laufen hinzu- 
komme, dasselbe gilt auch von der Mehrzahl jener weiland vom 
„Turnvater“ verpönten Wurf und Zielspiele. Also die sämmtlichen 
bei den alten Griechen und Römern gangbaren und uns bekannt ge- 
wordenen Kinderspiele, die heiteren Spiele reiner Jugendlust, die zum 
Theil noch das Entzücken unserer Knaben ausmachen und die, als zu 
wenig gymnastisches Element enthaltend, weder in dem Artikel l’alästra 
bei Ilaase a. a. O. Seite 413, noch in dem bekannten Werke von 
Krause, mit Ausnahme des ebenfalls hieher gehörigen und von Krause 
aus Rücksicht für die Gymnastik ausführlicher besprochenen Ballspiels, 
eine sonderliche Berücksichtigung gefunden haben (vgl. dessen Acusse- 
rungen S. 291, init, S. 310 extr. , S. 329), diese sind es zunächst, 
welche wir im Folgenden vorzuführen und möglichst anschaulich zu 
schildern beriissen sein werden. Eine Ausscheidung der Einzelspiele 
von den gesellschaftlichen Knabenspielen haben wir hiebei nicht tür 
thunlich gehalten, da die wenigen, die ganz bestimmt zur ersteren Art 
gerechnet werden könnten , bekanntennassen nach dem kindlichen Be- 
dürfnis wiederum nur unter Mehreren vorgenommen zu werden 
pflegen. 

Wenn es nun auch hiebei an gelegentlichen Seitenblicken auf die 
ähnlichen, in Deutschland, Frankreich und anderswo etwa noch üb- 
lichen Spielarten mancher dieser Spiele nicht fehlen soll, so bleibt es 
gleichwohl vorläufig eine Unmöglichkeit, jedesmal auch über die Wich- 
tigkeit dieses oder jenes Spieles für mythologische und culturgeschicht- 
licbe Untersuchungen sich zu verbreiten. Einem solchen Plane gegen- 
über würden einfach „die Schultern versagen.“ Eine historische Be- 
trachtung des Spieles ist, wie auch Schaller a. a. 0. Seite 6 bemerkt, 
ein Gegenstand der schwierigsten, verwickeltstcn Art, eine Aufgabe, 
welche nur durch die Arbeit Vieler gelöst werden kann. Zudem sind 
wir der Meinung, Betrachtungen dieser Art können erst aus der Ver- 
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glcichung ganzer Reihen von Spielen einer Nation mit denen einer 
andern Völkergruppe sich ergeben; zu diesem Behufe sind aber allent- 
halben erst die Vorarbeiten zu liefern, sind viele, oft sehr entlegene 
Quellen zu durchforschen, alle gelegentlichen und zerstreuten Bemer- 
kungen der verschiedensten Schriftsteller und jede zufällige Ueber- 
licferung zu benutzen und zu vergleichen, um für eine Geschichte des 
Spieles die nothwendige Basis zu gewinnen. Als eine solche Vor- 
arbeit möchte gerade auch die unsrige gelten. 
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A) llfipf- oder Sprungspiele. 

I. Das Steckenpferd (xa/.otpov xapcß^vai). 

Das Kinderspiel beginnt, wenn auch ohne, feste Grenzen, in den 
Jahren, in welchen das Kind zwar dem Säuglingsalter entwachsen, 
aber für einen eigentlichen Unterricht noch nicht zugänglich ist. Je 
nach der mehr oder minder raschen Entwickelung des Kindes werden 
auch dessen Leistungen im Spiel verschieden sein; manche unter- 
brechen das Spiel nur, um zu essen oder zu schlafen, und sind irn 
Stande stundenlang „Kämmerlein zu spielen“ u. s. w., während andere 
eines ähnlichen Zeitvertreibs schon nach wenigen Minuten überdrüssig 
werden. Wie nun aber auch das Spiel beginnen mag, ob mit jenen 
in der Einleitung S. 5. hervorgehobenen Spielsachen oder dadurch, 
dass das Kind mit einem gewissen Selbstgefühl seine Eltern bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen vermeint, in der Regel wird es im Laufen, 
Springen und Tanzen, d. i. in der Freude an energischer Fortbewe- 
gung seiner selbst bestehen, verbunden wo möglich mit Lärmen und 
Jauchzen, zum Beweise der eigenen Kraft und Leistungsfähigkeit. Ist 
auch das Kind für die höchste Stufe des Spiels, das gesellige Spiel, 
noch lange nicht entwickelt genug, so regt sich doch bereits das Ver- 
langen in ihm, nach Aussen zu wirken, Gegenstände in Bewegung zu 
setzen, mit einem Stock um sich zu schlagen u. s. w. Daher die 
grosse Freude des Kindes, wenn man vor ihm flieht und sich schliess- 
lich eins versetzen lässt (vgl. Schalter a. a. O. Seite 127). Bald ent- 
wickelt sich alsdann dieses Streben nach Bewegung zu einer höhen» 
Art des Spiels, zur Nachahmung der mannigfachen Thätigkeiten, wel- 
che das Kind zu beobachten Gelegenheit hat, wobei eine Thätigkeit 
mit kräftiger Bewegung, zumal bei den Knaben, zunächst den Vorzug 
erhält. 
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Selbst der Unterschied des Geschlechts macht sich bekanntlich 
hier sehr früh geltend; der Knabe ahmt das Reiten und Fahren nach, 
das Mädchen die Behandlung und das Warten der Kinder u. s. f. 
Demgemäss wollen wir auch die Reihe der althellenischen Knnben- 
spiele eröffnen mit einem der ersten und natürlichsten Spiele aus der 
Kinderwelt, das sich eben wegen seiner Natürlichkeit allenthalben 
findet. 

Plutarch berichtet uns an zwei Stellen, wie Agcsilaos, der be- 
rühmte König der Spartaner, mit seinem Söhnehcn auf einem Rohr- 
stock reitend mitten unter der Kinderschaar gespielt habe. Bei Aelian 
hat sich dieselbe Angabe erhalten; und bei Valerius Maximus wird 
auch von Sokrates erzählt, er sei eines Tages von Alkibiades unter 
grosser Heiterkeit in derselben Weise mit seinen Kleinen spielend an- 
getroffen worden. [Plutarch. Vit. Agesil. 25: 3s xai ^i/.disxvo; 6 

’AyrjOi/.ao; öta^spovtiu; ■ xai Kspl sxsivou zö t)Jc xaidid; )djwan, £ zi 
g'.xpoR zoi; itaiÄtot; o'JSt xäXapov rspißsß^xä); dlansp wcitov u'jvira’.Csv, 
Otpdi'c; 8s üjco xivo; xiüv tptXaiv icapaxaXä'. jn)3svl <ppaca(, r.piv av xai 
aüxo; narrp icaGcuv fsv^ta 1 .. Plutarch. Apophtliegm. Lacon. Agcs. § 70 
(Script, moral, ed. Did. I, p. 260): tpiiozzxvozazoz 3’ cuv Äiafspdv-o»;, 
Xr/sxat, oxt pixpoi; toi; icaidtot; xdXapov rcsp'.ßißr ( zu>;, «arcep tr.nov, oixoi 
ouvsitaiCsv oyüst; 3s ü~6 xtvo; x<üv tpiXiuv -aps/a/.s: pr ( osvi ©paCi'.v, 
r.piv av xai aoxi? r.arr.p tcaiiojv fv^zat. Aelian. Var. Hist. XII, 15: 
Ap,o:Xao; 3s xäXapov 7i:p'.ßa; litnsus pstä xoü otoü rcaiÄo; ovxo;. Valer. 
Max. VH1, 8 extr. (p. 636 cd. Kempf ): non crubuit (Socrates) tune, 
cum interposita arundine cruribus suis cum parvulis fil olis Iudens ab 
Alcibiade visus est. Vgl. auch bei Ilorat. Scrm. II, 3, 248: equitare 
in arundine longa. | Dass übrigens für den Knaben von diesem ein- 
fachen improvisirten Reitpferd bis zu dem W unsche , auch Wagen 
und Wägelchen zu besitzen, nur ein Schritt ist, leuchtet ein; ganz 
bezeichnend ist es daher, wenn sowohl Horaz an der angegebenen 
Stelle, als auch Aristophancs in den Wolken v. 879 vor Allem diese 
Spielwägelehen erwähnen; wobei freilich an der letzteren Stelle die 
Wirkung um so drastischer ist, je bitterer sich die Vorbedeutung des 
kindischen Spiels für Vater und Sohn, nach dem bekannten Eingang 
jener Komödie , bewahrheiten sollte. — Achnlichcs wie von dem 
grossen Spartanerfeldherrn wird bekanntlich auch erzählt von Heinrich 1 V. 
von Frankreich, der gleichfalls seinen Kindern im Zimmer als eine 
Art Steckenpferd gedient haben soll; und über Schiller berichtet 
Hoffmeister (Schiller’s Leben 5, 321), dass er in ähnlicher Weise mit 
seinem Karl „Löwe und Hund" gespielt habe. Die grösste Schaar 
aber von Steckenreitern war seit Menschengedenken ohne Zweifel diu 
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von Rochholz a. a. 0. Seite 466 erwähnte, zur Feier des Abschlusses 
des Westphälischen Friedens am 22. Juni 1650 in Nürnberg. Es 
kamen nämlich 1476 Knaben der Stadt Nürnberg aufgeritten auf ihren 
Steckenpferden vor das Haus des kaiserlichen Commissarius Oetavio 
Piccolomini, der ihnen eine ebenso ausgesuchte Gegenehre erwies und 
für jeden der 1476 einen silbernen Friedenspfennig prägen liess; auf 
der einen Seite ist ein Knabe mit einem Käpplcin bedeckt, auf dem 
Steckenpferd reitend, und um das Viereck ist zu lesen: Frieden-Gedächtnus 
in Nurnb. Gewiss, in Anbetracht der Zeit, ein sehr ernster Spass 
für Jung und Alt. Ebenda, bei h lochholz S. 366 und S. 466, wird 
auch eine Abbildung einer deutschen Kinderstube vom 16. Jahrhundert 
nnchgewiesen , auf welcher ein jugendlicher Steckenreiter um eine 
verhängte Schaukelwiege herumreitet. 

Von Namen für dieses Spiel erwähnen wir noch, ausser der an- 
schaulichen griechischen Bezeichnung durch ir-pißrjvai xdXapov (denn 
rctpißsßijxui; xa/.ajiov bezeichnet das Festhalten des Rohrstockes mit 
ausgespreizten Beinen, ein Darüberstehen, vgl. iteptß«8r,v) , aus 
Fischart» Gargantua c. 25: „Ritschenrossniachen“ (vgl. auch c. 10, 
S. 71 ff. der Bearbeitung von Dr. Eckstein, Hamburg 1785). In 
Appenzell heisst das Spiel „Butzarössli“ , nach Iiochholz S. 467; im 
Englischen „hobbyhorse“ (Schütze, Idiotikon II, 174); in Holstein 
„HUppeerdken“ (. Handelmann a. a. 0. S. 102, No. 143); in Schwaben 
auch „Dockengaul“ (E. Meier, a. a. 0. Seite 92). Vgl. auch das Spiel 
Le cheval fondu bei Durivier und J au ff r et a. a. O. Seite 83—85, und 
unten No. XXXI über das Spiel sv xotul.p. Eine sehr gelungene 
Analyse dieses Bcwcgungsspiels findet man bei Schalter a. a. O. S. 100 ff. 
und S. 137 — 141: Uber das Steckenpferd im figürlichen Sinne vgl. 
man allenfalls Weber’s Dcmokritos II, 8, S. 130 ff 



n. Der Stehkampf (äxivrjTtvio). 

Dieses Spiel, das wir hier anführen, weil es offenbar die Grund- 
lage ist für das in mehreren folgenden sich wiederholende Stehen 
und Hüpfen auf einem Bein, bestand darin, dass einer der Spielenden 
den andern hcrüberzuzichcn suchte, während er selbst unbeweglich 
feststehend seinen Platz behauptete [Pollux IX, 115: f, 3s ix:vr ( T:v8a 
aptX/.av toö äxivijti ly&'.v el/sv |. Das Spiel ist noch heutzutage in 
Uebung; allein nicht bloss im Stehen, sondern auch im Sitzen wird cs 
ausgeführt, so dass zwei Parteien in einer Linie stehend oder sitzend 
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einander von Ort zu ziehen oder zu schieben suchen. Unsere 
Benennung des Spiels drückt also nur die gewöhnliche Spielweise aus; 
wie denn auch Meursiua 1. c. p. 4 in seiner Erklärung: eertabant 
inter se, «juis diutius sine motu in vestigio niancrct, nach dem Aus- 
druck in vestigio zu schliessen, an das Stehenbleiben der Spielenden 
gedacht zu haben scheint. Bei llaase a. a. O. Seite 405 bleibt es 
im Unklaren, ob unter ix'.vi)Tiv8a bloss die Ucbung im Feststehen, 
wobei man Arme, Schenkel und Rückgrat gegen jede Beugung 
stemmte, zu verstehen sei, oder auch weitere Armübungen der Knaben 
in der Palästra. wie wenn man die Arme mit geballten Fäusten nach 
vorn oder in die Höhe streckte und sie so möglichst lange unbeweg- 
lich still hielt. Wozu dann noch die Aufforderung an einen Andern 
erging, die Hände herunterzuziehen, oder in jede Hand ein Gewicht 
genommen und dieses mit steifen Armen nach vorn oder in die Höhe 
gestreckt wurde. Indessen die letzteren Uebungen sind offenbar be- 
reits palästrischc und athletische, nicht aber solelic, wie sie Pollux 
unter seinen rcaiSiou verstanden wissen wollte. So liebte, nach Galen 
(De sanit. tu. II, c. 9.), diese besonders die Schenkel stärkende Uebung 
der Athlet Milon, indem er, ohne ein Glied zu rühren, gegen das 
Drängen eines Anderen feststehend seinen Platz behauptete. Achn- 
liche Uebergänge vom leichteren Spiel zum eigentlichen Turnspiel 
werden wir übrigens auch unten im 8’.3/.xoot!v8x und äXx'javivSa er- 
kennen ; vgl. auch Xcnoph. de rep. Lac. V, 9 ; als Kinderspiel dagegen 
ist dem obigen vergleichbar das „Käsdrücken“ bei Rochholz N. 83, 
S. 456. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass dasselbe Spiel 
nach derselben Regel auch auf einem Fusse stehend gespielt wurde, 
in welchem Fall der Uebcrgang zimi Beinhüpfen und zu verschiedenen 
Hinkespielen sich von selbst ergab. 

Wie anstrengend übrigens ein solches Stillstehen sei und wie 
dasselbe ungleich mehr ermüde als Hin- und Hergehen, darüber 
finden sich viele Bemerkungen bei den alten Aerzten , die es nicht 
selten äusserst schwierig machen , die Grenzen nicht bloss zwischen 
diätetischer Körperübung und Turnkunst, sondern auch zwischen der- 
artiger künstlicher Uebung und blossem heiteren Spiel zu ziehen und 
sich klar zu machen. Vgl. Galen, de sanit. tu. II, c. 10. tom. VI cd. 
Kühn. p. 145, und die Zusammenstellung jener medicinisehen Acusse- 
rungen bei Hieronym. Mercurialis 1. c. III, 3 und VT, 1 ; schon Aristo- 
teles hatte übrigens daran erinnert in den Problem. 5, 11: 6, 8. In 
neuerer Zeit wurde besonders von Brinckmann a. a. 0. Seite 303 bei 
/ieiten die gleiche, für unser Schulwesen überhaupt belangreiche Be- 
merkung gemacht, wie nachtheilig und abschwücheud eine derartige 
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Beibehaltung des Standortes wirken müsse und wie darum auch hierin 
auf vernünftige Abwechslung zu achten sei. (Vgl. die in der Einlcit. 
S. 23, Anui. genannten Schriften.) 

Im Spiele freilich werden die Kleinen von dieser Art des Still- 
haltcns ohnehin von jeher wenig Gebrauch gemacht haben; eine solche 
Entsagung lässt sich nur von geschulten und reiferen Knaben , sowie 
von den eigentlichen Turnern erwarten. 



HI. Das Stehen auf den Zehen (xtruXi'Cstv, totuXo;). 

Hiebei trat man auf die äussersten Fussspitzcn, streckte die Ilände 
und Arme über den Kopf weit hinaus und bewegte sie, um das 
Gleichgewicht zu behaupten, bald nach vorn bald nach hinten. Aus 
Vorsicht und um nicht so leicht umzufallen, stellte man sieh bei dieser 
Uebung gerne nah an eine Wand, um sich allenfalls an dieser auf- 
recht zu halten. [Galen, de sanit. tuenda II, c, 10 (ed. Kühn p. 144, 
vol. VI): xd 5k jitT'jXt’Cstv, sxs’.Säv etc’ äxpwv xoiv 5t,8ti>v ßsßifjxw;, ivaxs :va; 
tw X e 'P 3 XIV ^ xaxtoxa, xx,v gkv onisw <p£p wv, tt ( v 8k Jtpoaw. gaXtaxa 8k 
TO'./dj "p'jotatagsvo'. yo; iväCovxai xoüxo tö yogvaaicv, iv’, s! xai ~GX3 
a^aXXoivTo , npcisa^apivtii xoü xoi'xou pa5tw; öpiküvtaf xai outw 8k 
yugvaC&gkvwv Xavöavii i; xä otpaXgaxa xat äsüEvkoxipav fiviTai xo yugva- 
ciov.J üutsmutha bemerkt über dieses S)>iel in seiner Gymnastik S. 407 : 
„Ehe mir diese Stelle im Galen vorkam , sah ich dieselbe Uebung 
von einem Zögling als ein Stückchen seiner eigenen Erfindung machen;“ 
allein (jutamutha a. a. O. nennt das Spiel: Stehen auf einem Bein, 
und dies scheint mir unrichtig; denn weder lässt es sich aus Galen’s 
V orteil schliessen (er hätte jedenfalls, wenn ttüv 71 j8ojv sich auf meh- 
rere Mitspieler beziehen sollte, auch ß;ßr,x'ixi; xrX. hinzugefiigt) ; noch 
ist es wahrscheinlich, dass die heftigen Ilandbewegungen , von denen 
das Spiel doch unleugbar den Kamen hat, auch noch im Stehen 
auf einer Fussspitze , statt auf beiden, ausgeführt worden seien. Die 
Ermüdung musste auch in letzterem Fall eben keine geringe sein, 
wenn mau sich längere Zeit in dieser Stellung aufrecht erhalten wollte, 
wenn auch das Hin- und Herzorren, wie es mit dem vorausgenannten 
Spiel gewöhnlich verbunden war, bei diesem unterblieb. 

Das Ganze batte übrigens sicher nur die Bedeutung eines Spiels; 
wenn auch manches Derartige in den alten Gymnasien vorgekommen 
sein mag, die Spartaner wenigstens verachteten solche Künsteleien. 
Daher z. B. das Gleichniss von der auf Einem Beine stehenden Gans 
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bei I’lutarch. Apoplith. Lac. varia 16 (scr. mor. ed Firm. Du). I, 
pag. 287).*) 



IV. Da* Anfersen (pa&anuft'Cs'.v). 

Jedenfalls gehörte dieses Spiel zu den Hüpfspielen , wenn sich 
auch unsere Uebersetzung der griechischen Benennung nicht ganz 
rechtfertigen lassen sollte. Diese besagt nämlich nach Pollux wört- 
lich: mit gebogenem Tusse das Hintcrtheil schlagen. Mevrsius 1. c. p. 58 
erläutert: obliquo pede nates altcrius feriebant, eine Erklärung, 
die mir nur beziehungsweise richtig scheint. Nach Eustathius wäre 
derselbe Schlag auch mit der breiten Fläche des Fusscs, also der Sohle, 
erfolgt; nach Ilcsychius wären beide Spielarten durch paOaTttiytCstv 
bezeichnet worden. [Pollux IX, 126: to paöaJtuyt'Csiv a’.iioi toi nuti 
tov y>. ooxiv r.atstv. Dasselbe benierkt Eustathius ad lliad. XI, 535 
(861, 11); dagegen im Commentar ad Odyss. XVII, 233 (1818, 50) 
gibt er an : to 3s Xa£ IvDopsv ta/iqi , ävxi zuü ztü X^fovti wj t:o8o; 

pspii Tip -pö; toi; äaxTtiXot; sxpouas zu it/Juv Jtpo; ~tn yXooTi» 

to il zutoüzuv xat pa&ai;uyi(in Äiyszai r.apä xq> xa>|itxqr S3Tt jap 
®33t pal)ax'j|i'Catv to xXaTet nudi st; za tobtet paxt'Cstv, fsoj; 3s xat 
TÖ Jiott xufav aXX so'iat toioöto’v ti 3r)Xot , xatpsvov rcapä t<;> xoijitxtp • 
st xat aX).o>; <«; yopvaojiaTo; sl<5ö; ti ixstvo aoxo itapaXaXst. 
Hesvch. s. v. paharofiCsiv o xws; oxopßpt'Cstv • toT toü oxiXoo; 
kXotm rcatstv xaxä to>v lojp'tov. tc st; tov yXooxov otpiö tw xo8t 
tüuts'.v. Dagegen Ilesych. s. v. jxopßptoar 7 oyjooat, xat xatiti; ässX- 
fO'J; stJo;.**) Vgl. Suid. s. v. axopßptaai- xapa ’loßa ev Ösuzipot tp&opa; 
Xi ts oh rcat&ä; äosXyoo; et8o; dnoitdozai xat xaxa to rjxpov nXorsi tw 
xoit 7tXij330vxo{, o.; '}otpov ipya’sasUat. Ebenso erklärt der Schol. zu 
Aristoph. Equ. 796 seine Wortform poftowiytCaiv durch rj z'jjq) po'ftov 
(ein Geräusch , Geklatsch) xotiüv , toutsoti tij xstpt tt,v icuyt,v itatuiv 7* 



*) In Betreff des von Galen a. a. O. miterwähnten txitXedp'Cctv vgl. «pater unter 
den gymnastischen Uebungen : axiopayt-v und dxpoyr.pi£ta8at geboren als Vorspiele zu 
g\ mnastischen Kämpfen entschieden zur eigentlichen Palästrik und können daher eben- 
falls hier nicht in Betracht kommen; vgl. Mercurial. 1. c. p. 317; Krause a. a. 0. 
Seite 510. Anm. 9, wo bezeugt wird, dass mruXi£ftv auch von den rasch aufeinander 
folgenden Schlagen im Faust kämpfe gesagt wurde. 

••) Dieses Verbum yofpacu hält Übrigens schon JVry. ad Ilesych. in Alberti's 
Ausgabe für corrupt statt yoyyjXiaat, rotnndare, convolvere, ut cucuUum scombris adap- 
tandum. Cf. Per». Sat I. 43: linquere nec scombros metueutia carmina, nee tus. Dazu 
Jahn im Commentar S. 89. 

AlthellenDchc K nabetuplele. 3 
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tüj t:ö81 totkcuv. “AXXoj;- XdOpa tuictcuv xaza rrj ; m ^ rj ; jrXatita ttj 
ystpt xai lü.arsi t<u mH • -qj Twyij podov touüv. 78X0100 8 k ydpcv toutio 
k/pijaaTO.] 

Vergleichen wir jedoch aufmerksam die verworrenen Angaben 
der Alten hierüber, so kann es meines Erachtens nicht zweifelhaft 
sein, dass wir in ihren Erklärungen des betreffenden Wortes eine 
Verwechslung einer bekannten schimpflichen Misshandlung, die schon 
in der Odyssee dem Mclanthios widerfährt und die auch bei Aristoph. 
Equ. 793 zu dem Ausdruck ix trj; icoXsui; paÖa~o7t'Citv führte, mit der 
bei den Alten üblichen und auch heute bei unsern Turnern bekannten 
gymnastischen Uebung des Anfersens vor uns haben. Eine etwas 
sanftere und anständigere Art jenes Anstossens mit der Fussspitze im 
heroischen Zeitalter (auch in Ecken’s Ausfahrt gegen Dietrich er- 
wähnt) bei Ilomer. Iliad. X, 158 (vgl. Koppen zur Stelle) und Odyss. 
XV, 45 wird gleichfalls erklärt: Xd£ = XT ( xTtxd>;, tiu Xrjovxt xoü 7:080; 
gipst, 0 so:’, toi; 8axruXot; (Zehen) ^ xat to> TrlXpart (Fusssohle). Nur 
auf dieses letztere Anstosseu kann sich also die unvollständige Er- 
klärung des Spielnamens bei Meursius beziehen. Dass übrigens dieses 
Anschlägen oder Anstosscn auch bei gewissen Tänzen Vorkommen 
mochte, wie die mitgetheiltcn Stellen des Suidas und Hcsychius an- 
geben, ist um so weniger zweifelhaft, als bekanntlich bei Volksfesten 
und Volkstänzen z. B. im bayerischen Gebirge, wenn die Festesfreude 
ihren Höhepunkt erreicht hat, ein ziemlich ähnliches Anschlägen der 
Hände (rtpo; ti toyta) und Emporschnellcn der Füsse zu sehen ist, 
welches mit dem freilich unpoetischen Namen „Haxenschlagen“ (von 
Haxe, Hachse, althochd. hahsa = poplcs, Fuss) bezeichnet wird. — 
Gern räumen wir übrigens ein, dass ein solches paftaTroftCstv als gymna- 
stische Uebung, gleich dem im Folgenden zu erörternden äoxroXtaa- 
go; oder Schlauchhüpfen, in der Regel wohl nur bei Volksfesten vor- 
gekommen sein mag; denn cs leuchtet ein, dass diese Ucbungen den 
natürlichsten Uebergang zum Tanzen gewähren ; vgl auch Pausan. III, 
14, 10: ga/ovrat 8 k xat kv yep ot xat egTtTjdtüvTe; Xa; xtX. Allein 
das Anfersen konnte hie und da, wenn auch nicht mit besonderer 
Sprungfertigkeit, nachahmungs weise auch von Knaben als Spiel aus- 
geführt werden. 

Als förmliche Turnübung dagegen wurde das Anfcrscn, das 
die Spartaner zu den Tänzen rechneten und ßtßast; nannten, von den 
spartanischen Knaben und Jungfrauen fleissig geübt zur Stärkung der 
Beine u. s. w. Vgl. Aristoph. Lysistr. v. 82: Yogvdddogat 7 a xat rro-ri 
Ttufäv aXXogat, und die Erklärung bei Haase a. a. 0. Seite 871, 1 : 
„Natürlich sprang man nach dem eigenen St..., nicht nach einem 
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fremden ; richtig verstand dies schon Ilieron. Mercurialis (De arte 
gymn. II, 11, p. 118, gegen obige Stelle aus Meursius). Wer möchte , , 
sich auf eine so gefährliche Weise zur Zielscheibe hergeben? auch ist 
gar nicht abzusehen, warum gerade ein St... das Ziel sein musste; 
überhaupt kam es nicht auf das Zielen an, sondern die Kunst besteht 
darin, möglichst oft so zu springen, dass man die Beine nach 
hinten in die Höhe wirft, und zwar so hoch, dass die Fersen an den 
St . . . schlagen ; wer dies am öftesten gekonnt hatte, war Sieger. Pollux 
(IY T , 102: xai ßt'ßaat? 8 s v. ijv el 8 oi Aax<uvtxf y c öp/Tpsui; , r)c xai xä 
aftXa itpouxtösTö ou toi; Jtaiol jio’vov äXXä xai xai; xopai; ■ 18s: tk 
aXXsoBat xai <f«a 6 siv xc<t; wooi itpö; xä; iwja;, xai TjpiOpsixo xä irr; 8 ijjiaxa, 
oösv xai SJii piä; ext'ypappa 

XfXtä Ttoxa ßfßaxt, rcXeiaxa 8 t; xaiv 1 x 5 noxoi.) 
hat einen Vers erhalten, der eine spartanische Jungfrau rühmt, die 
öfter als je irgend Jemand angeferst hatte, nämlich 1000 Mal; ver- 
steht man nun das Anfersen mit beiden Füssen zugleich unter der 

ßibasis , so ist dies nach meinem Ermessen eine Unmöglichkeit; ich 

verstehe daher unter Bibasis das Anfersen abwechselnd mit dem 
rechten und linken Fusse nach dem Takte und wahrscheinlich mit 

regelmässigen Veränderungen des Standortes. Ich vermuthe, dass das 
Anfersen mit beiden Füssen Dipodia hicss. S. Otfr. Müller, Dor. II, 

S. 340“ (S. 333 der Ausg. von Sehncidewin). 

Vgl. auch über das ctvaXaxxt’Csiv der tanzenden Spartiatinnen bei 
Oribasios Med. p. 121, ed. Mosqu. und die exXaxxfapaxa als Frauen- 
tanz bei Pollux IV, 102 : xä 8 ’ sxXaxxtopaxa yuvaixeTv bpyr^axa . 
18s’. 8 s ÖTtsp xöv o>pov öxXaxxiaa:. An letzterer Stelle scheint mir 

übrigens der Plural öpjrijpaxa eine Corruptcl zu sein für Spxij.ua, wozu 
die Veranlassung durch die vorausgehenden Wortformen sxaxep: 8 i; 8 ; 
xai ÖEp(iau 3 xp’' 8 a; Svxova öp^f/gaxa und öxXaxxtopaxa gegeben wurde. 
Wer aber erwartet wohl in einem solchen Tanze öitsp xöv tupov 
ixXaxxisai, d. h. eine geradezu unmögliche Leistung? Waren dies 
etwa gar Sprünge, wie sie weiland Herzog Christoph in Bayern ge- 
than, und obendrein in einem opjojpa? Lesen wir vielmehr die Stelle 
im Zusammenhang mit der unmittelbar darauf erwähnten ßißao:;, so 
dürfte uns allerdings geboten erscheinen für jenes ulpov, wenn nicht 
ixptoxxov, so doch das auch im Singular gebrauchte yXooxöv zu lesen, 
also ircsp xöv fXooxöv exXaxxioai, wie im Folgenden: ? 8 :: 82 aXXsaÖa: 
xai 'j/aue'.v xoi; xoai xpö; xä; noya?. Auch die vorhin auf Seite 33 
angeführten Stellen aus Pollux, Eustathius und Hesychius entsprechen 
diesem Verbesserungsversuch. 

Gegen die obige Vermuthung Harnes Uber den Tanz Dipodia 

fl» 
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spricht übrigens der Umstand, dass weder bei Pollux IV, 101 die 
ämoiia noch bei Athenäus XIV, 27 (p. 630, a) der dttcoStspo; un- 
mittelbar in der Reihe solcher Tanzweisen aufgeführt werden, welche 
gleich der Bibasis geradezu auf das Anfersen Bezug haben. 



V. Das Hüpfen (äoxtuXtdCstv, öbxoj/.iaopoc). 

Ganz abgesehen von der Etymologie des Wortes äoxüJÄiaopd; 
war dieses Spiel in allen seinen Abarten ein i lüpfspiel, ein volks- 
thümliches Sprungspiel. Wenngleich das Ganze vom Schlauche (nach 
Eustathius) den Namen erhielt, so blieb dabei doch immer, wie wir 
besonders aus den bei Pollux angeführten Abänderungen ersehen, das 
Hüpfen die Hauptsache. Ilienach war eine Art des Spiels die, dass 
man auf einem Fusse forthüpftc, indess der andere frei schwebte und 
den Boden nicht berührte. Eine zweite Art bestand darin, dass, 
während alle Spieler auf einem Beine hüpften, die Sprünge gezählt 
wurden; wer die meisten gethan hatte, erhielt den Preis. In 
dieser erschwerenden Weise wurde dann obendrein das Ganze als 
ein Fangspiel betrieben, so dass der auf einem Bein Hüpfende^ die 
andern, die von beiden Gebrauch machten, verfolgte, jedenfalls in 
einem bestimmten Kreis oder um ein Maal herum (vgl. auch unter 
itpiSptspo';) , bis es ihm gelang, einen derselben mit seinem erhobenen 
Fusse zu berühren (vgl. paOajxoyi'Cstv). Endlich die possierlichste und 
volkstümlichste Art, die nicht verfehlen konnte, wie eine Art Fass- 
nachtsschwank das Gelächter der Zuschauer zu erregen , war der 
Askoliasmos im engeren Sinn oder das eigentliche Schlauchhüpfcn 
Ein mit Luft oder auch mit Wein gefüllter Schlauch , der ringsum 
mit Ocl oder Fett bestrichen worden war, wurde von dem Spieler 
beschritten, der nun, je nach seiner Gewandtheit, mit einem Beine dar- 
auf zu stehen oder auch hüpfende und tanzende Bewegungen zu 
machen versuchte. Wohl viele aus dem Kreis der Umstehenden 
mochten einen vergeblichen Versuch machen und abgleitcn, bis es 
einmal einem gelang, für die festgesetzte Zeit sich auf der schlüpfrigen 
Unterlage zu behaupten ; war diese ein weingcfüllter Schlauch, so er- 
hielt er als Sieger dessen Inhalt. [Pollux IX, 121: 6 8’ äsxoj/.taopcic 
xeu stspo'j ~f/8os aüupoupivoo xaxa povou xoü sxspou 7.7,35"; enotsi, dksp 
öoxiu/.taCstv «uvofiaC&v, yroi ei? pr,xo; fjptXXutvxo, o piv I3uuxsv ouxtuc, 
ot 3 1 ’jiiäcps’j'j'ov I~’ äp^Gtv Oeovts;, etu; xtvö; xuJ tpspopivoj 7708; 6 3uuxcuv 
3uvij9-g Tu^älv. r[ xai % stvxs; ir.r/'wv, aptftpoüvxsc xä rci)3i)paxa. jxpoasxsixo 
yap xw Tt/.fj&it xö vtxäv. äsxtuÄtäCstv <j ixa/.sixo xai xo sntitTj3dv dsxul 
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xsvtü xal öxoxÄito xvsupaxo;, äX^Xippivw ?v’ woxsp öXtaftatvotsv xepl rf ( v 
ä/.ot!pr;M. Ilcsych. s. v. äaxtoXtdCovxi; • $9’ svö; xoöd; äXXdpsvot. äoxw- 
XiaCetv y.uptiu; psv xd ixt xoö; 63x06; aXXsabat, £9’ oo; äXijXtpjievou; 
sx^ötuv ysXotoo svexa. Eustuthius ad Odyss. X, 47 ( 1646 , 22 ): xal xd 
äsxtuXtaCstv, oxsp £3x1 xaxä xop;oXs;tav psv £v äaxtö Xta'Cetv. tu 1189037;- 
psvo spxijötövxe; oi ßooXdpsvot ?v xtvt sopxij oux äprpw xoöotv äXXä svi 
xat tu; stxo; oux e&oxoxoüvxa; äXXa xou xal xaxaxixxovxs; üxsxt'voov 
ysXtuxa xot; östopsvot;. aXXtu; psvxot xapä toi; uoxspov äsxtuXtaCstv 
ippr, veostat, xd svi xoöi aXXesöat. Womit zu vergleichen Aclian. 
Hist. Anim. III, 15 : saxäatv äoxtuXtdCovxs;, von Kranichen; ibid. 
fragm. p. 788 ed. Kühn: äaxtuXtdCtuv Ipxsxat xat faxt»; £xi ftaxspoo 
xtuv xoöwv. Aristot. de animal, incessu 4 : öto xal äaxtoXtdCouoi päov 
ixt xoi; äptaxepoi; (qui subsultim uno moventur pede, facilius id in 
sinistris faciunt). Ferner vgl. Etym. Magn. s. v. äsxtoXta'Ct» • äoxto- 
XtdCstv £axl 1 0 tbxaabat $9’ svo; xoöö; £9aXXöpsvov ^ oxspoupsvov xoiv 
xaxä 9631V. slpr/cat xapä xd axtöXov, <7 £3x1 oxdXoxa, xw jvl xoö! aXXsabat • 
äxö xtdv xaxoövxtov oxdXoxa xa; xtuXsudvxtuv, d-sp ’Ext'xappo; £v Ilepoat; 
oxtoXoßaxtCstv 9Jjo:. oxmXwfCstv ouv, xat xaxä xXsovaapöv äoxtuXtaCitv. 
xtvs; ös ou xXsovaopöv rjoövxat xo a , aXXä xapä xdv äaxdv yiyove 
(leg. fryovavat). xopttu; 76p äsxtoXta'Cstv Xsyexai xo ixt äaxtüv ay.Xsobat 
ouxto; ’Exa9po8txoc. Endlich lesen vir bei Suidas s. v. daxöc (I, 
p. 795 ed. Beruh.): xat äaxa>Xtd(stv. iopxf,v oi ’Alhjvaiot ^yov xä’AarxtuXta - 

£v ij tjil ovxo xot; äoxol; st; xtpi ( v xoö Atovösoo 63x10 Xt'aCs 

ös ävxl xoö a^/.Xoo. xopäo; äaxoXtd(stv iXsyov xd £xi x(üv a’axtöv 
a/Assbat ivsxa xoö yeXojxoxotsiv, £v plato ös xoö bsaxpou ixtbsvxo 63x06; 

xs9oaT)pevoo; xal dXijXipfxsvoo; , st; ou; svaXXdpsvot tuXtoöatvov 

xat a’axtoXta'Covxs; , £9’ svo; xoöd; sxaXXopsvot, ösxspoupsvot xtöv xaxä 

9Ö31V xat aoxtoXiaapo; öpotco; xd £9’ svo; xoöo; 

ßatvstv. So schon bei Platon im Gastmahl p. 190 , d: tuox’ £9’ svö; 
xopsusovxat oxeXou; aoxtoXt'Covxs; , was der Schol. mit den Worten bei 
Hesychius erklärt und dazu noch bemerkt: xtvs; ös xal £xl xtüv oup- 
xs9oxdot xot; oxsl.sotv äÄ/.opsvtuv. T^Sr t tk xtOsaot xal £xl xoo a)A soba; 
xd veöpov xdlv xoöoiv avs^ovxa. ^ tu; vöv £xl oxsXoo; £vö; ßatvovta. loxt 
ös xal xd X‘u>. atvstv. Vgl. oxoXto';, oxoXtaCstv, und wegen des a 
überhaupt oxa).a ; (Maulwurf) neben äoxa'Xa; und Aehnliches, worüber 
die sprachvergleichenden Grammatiken Aufschluss geben, z. B Leo 
Meyer, Vgl. Gr. der gr. und lat. Sprache I, S. 181 . Daher bei Lucian. 
Lexiph. 2 von einem Maulthiertreiber: 6 ydp a’otpaßr,).an); sxssxapxs 
xat'xot aTxtu/.taCwv a6xd;, quamquani ipse uno pede velut in utres 
saltans, apud Firm. Did. p. 363 . Vgl. noch Aristoph. Plut. 1129 : asxto- 
Xt'aCe xpd; xr ( v atftpt'av, dazu Schol.] 
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Die Vergleichung dieser verschiedenen Belegstellen ergibt, dass 
das ganze Spiel, soweit es Schlauchspiel und nicht blosses Hiipfespiel 
oder Ilinkespiel ist, für eine Belustigung vorzugsweise der Erwach- 
senen (gleich dem vorigen pa&Mtuf'Csiv), also für eine Volksbelustigung 
im eigentlichen Wortsinn zu halten ist, obgleich sich ein paar Dar- 
stellungen des Spiels mit Knaben nachweisen lassen. Aus diesem 
Grunde mochte auch Krause (a. a. O. Seite 339) den Askoliasmos 
gar nicht den Knabenspielen einreihen, worin wir ihm jedoch nicht 
folgen können, wenn auch der Scholiast zu Aristoph. Plut. 1129 uns 
belehrt, dass das Schlauchspiel in Athen ganz besonders an den 
Lenäen oder ländlichen Dionysien geübt worden sei, wie der Seil- 
ziehkampf (vgl. unten) und andere. Denn, wie gesagt, das Spiel 
war doch in der Hauptsache ein Ilüpfspiel, und es ist ein Irrthum, 
wenn Neuere, z. B. Kloss (Das Turnen im Spiel, Dresden 1861, S. 30) 
bloss von dem Stehen und Tanzen auf dem Schlauche reden, wenn 
auch bei Volksfesten letztere Art die gewöhnliche gewesen sein mag. 
Vgl Vergib Georg. II, 383: 

inter pocula laeti 

mollibus in pratis unctos saluere per utres. 

Von den Römern wurde das Spiel auch cernuare geheissen, wel- 
ches Wort gleichfalls auf ein Ilüpfspiel deutet, wobei man leicht vorn- 
über stürzte; vgl. Yarro de vit. pop. Rom. npud Non. s. v.: etiam pclles 
bubulas oleo perfusas pereurrebant ibique cernuabnnt. Natürlich fehlte 
es hiebei auch nicht an Scenen der Ausgelassenheit, und als solche 
möchten wir die schon von Caylus (Recueil d’antiquit. Paris 1761, 
tom. III, pl. LXXV, No. IV) mitgctheilte Darstellung einer rittlings 
auf einem Schlauche sitzenden Figur mit dem Askoliasmos in Verbin- 
dung bringen, obwohl Caylus selbst mit Ficoroni hauptsächlich wegen 
der Maske vor dem Gesicht und wegen der lächerlichen Situation sic 
der komischen Bühne zuweist (le comique de son attitude consistoit 
a s’ctre mis a cheval sur l’outre, au lieu d'y sauter debout, comme on 
faisait ordinairement.) Eine bestimmte Darstellung des Schlauchtanzes 
findet sich, nach einer seit Steffanoni (Gemmac antiq. sculpt. 30) oft 
wiedergegebenen Gemme bei Krause a. a. 0. Taf. XXIV, Fig. 93. 
Dagegen gehört das ebenfalls von Krause Seite. 400, Anm. 13 er- 
wähnte Relief bei Gort (Tnscriptt. Etrusc. II, p. 104) nicht hieher, 
sondern stellt einen kitharspielenden Silen vor, der sich an einen 
Schlauch lehnt (vgl. Otto Jahn , Pentheus und die Mänaden, Kiel 
1841, S. 14, Anm.). Eines sonderbaren Wettstreites im Trinken auf 
dem Schlauch Stehender gedenkt Meursius, Graecia fcr. I, 721 sqq. ; 
womit zu vergleichen ein Bravourstück des bekannten Athleten Milon 
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(Paus. YI, 2, 6: toxstpsvo« 8s snt <L.rj/.;;iusvei tw 8:3*0 ys/.oita exoutto 
ijjiictTtx&vca? ~e xal uiftoüv-rac ärco toü dtoxou). Eine andere Ab- 
bildung des Askoliasmos, wornach man auch den Kentauren Pholos 
damit in Verbindung gebracht hat, vgl. im Recueil de gravurcs d’apres 
des vascs antiq. du cabinct de chev. Hamilton, publ. par Tischbein , 
Napl. 1791. vol. I, pl. 42, p. 127, coli. p. 219, pl. 43. 

Sicht man nun von dem eigentlichen Schlauchspiel ab und be- 
trachtet man die übrigen beglaubigten Arten dieses Spiels, so springt 
eine grosse Aehnlichkeit mit unserm bekannten „Fuchs zu Loche“ in 
die Augen, bei dem gleichfalls der „Fuchs“ schlechterdings nur auf 
einem Beine forthüpfen darf, indess die Spielgenossen auf beiden 
laufen (vgl. unten No. XLVIH i$ayo> yw/.'jv xpaytoxov) ; anstatt aber 
durch einen Stoss mit dem Fusse, wie im alten Spiel (vgl. X&s mH 
und Pollux 1. c. ttu tpspöpsvo no8t xxL), befreit sich im modernen 
Spiel der Fuchs durch einen Schlag mit dem Plumpsack. Auch wird 
hiebei, um dem Fuchs die Sache nicht allzusehr zu erschweren, eine 
gewisse Grenzlinie der Entfernung festgesetzt, die wir, wie schon be- 
merkt, auch ,für die ersten Arten des Askoliasmos annehmen dürfen. 
Darum hiilt denn auch Klumpp (in seiner Bearbeitung der Jugend- 
Spiele von Gutsmuths No. 52, S. 209) das Spiel „Fuchs zu Loche“ 
für ein von den Griechen entlehntes oder wenigstens dem Askoliasmos 
nachgebildetes, da ja die Hauptsache darin bestanden habe auf 

einem Beine fortznhüpfen. Ebenso ist liochholz S. 412 zu No. 29 
„Fuchs aus dem Loche“ der Ansicht, dass dieses Spiel Askoliasmos 
Etnpusac ludus geheissen habe, „weil der Spielende dabei hexenhaft 
auf einem Beine heranhinken muss; daher der flandrische Spielname 
hinkepinken , op een been huppelcn.“ Abbildungen von drei ver- 

schiedenen Hüpf- und Hinkespielen siehe bei Kloss a. a. O. S. 56 — 62. 
Ueber das Fussschcibenspicl (Paradiesspiel, französ. la marelle, englisch 
Scotch- hopping) vgl. man No. 110 hei Handelmann S. 83 f. Hinke- 
bahn oder Hinkefuss, Ilinkepot; und bei liochholz No. 20, 
S. 403 „Hoppen“. Ferner Durivier und Jauffret p. 80: la marelle. 

Dieses Hüpfspiel auf einem Bein ist in Frankreich sehr beliebt. Der 

Hüpfende hat dabei innerhalb gewisser Linien, die vorher in den 
Boden gezeichnet werden, auch einen glatten rundlichen Stein oder 
etwa ein handbreites Stück eines Ziegelsteines Uber die gezeichneten 
Felder fortzustossen. — Noch möchten wir bei diesen Hüpfspielen 
an ein anderes merkwürdiges Hüpf- oder Tanzspiel, das sich aus der 
Pcstzoit in Deutschland bis auf unsere Tage erhalten hat, erinnern, 
nämlich an die Springprozession in Echternach , beschrieben unter 
Andern von einem Augenzeugen in der Augsb. Allgem. Zeit. 1852, 
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No. 175, Beil.: „Männer, Weiber und Kinder springen drei Schritte 
vorwärts und je zwei Schritte rückwärts, ohne Pause, ohne Rast, dass 
ihnen der Sehweiss von der Stirne rollt.“ Mehr über solche Pest- 
und Todtentänze bei kochholz zu No. 3 „der Schwarze Mann“, 
S. 376 ff. 



It) Lauf- oder Fangspiele. 

VI. Eherne Fliege (xaXxr, poia). 

Nach den sich gegenseitig ergänzenden Angaben der Alten be- 
stand dieses Spiel darin, dass einem aus der Gesellschaft mit einer 
Binde die Augen verbunden wurden ; der so Geblendete musste sieli 
alsdann mit dem Rufe: Jch will eine eherne Fliege jagen, im Kreise 
herumdrehen, indess die Spielgenossen erwiederten : Du kannst sic 
jagen , aber nicht fangen ! wobei sie ihn mit ausgestreckten Händen 
zupften oder auch mit Bast, Lederriemen u. dgl. so lange neckten, 
bis es ihm gelang einen der Ausweichenden zu erwischen, worauf 
dieser die gleiche Rolle übernehmen musste und das Spiel von Neuem 
begann. | Pollux IX, 123: fj 3k X a, ^i guia, xatvta xw Ä-pOaXpo) nzy.- 
aytyxavxsj svo; rat8o';, 6 psv «eptoxpstpsxai xrjpuxxtnv „jraXxijv putav 
ttT ( paacu“, oi 3’ aitoxptvapsvot „Or ( päost{, aXX’ oü Xij'J/St“ axüxsot ßußXt'vot; 
aüxöv natouatv, ecu; xtvo; aixuiv Xa'ßT/cat. Hesych. s. v. puta jraXxfy ■ 
-a'.d'.d xt;, rjv ot naide; nat’Covxe; xaxapuoootv, attoxetvovxsc xä; ykipa; 
u'/pti av xtvo; Xdßtuvxat. Eustath. ad Iliad. XXI, 394 (1243, 29): 
xatdtäv 00x5 (sc. xtj xovapota) euajvopaodv xtva, jjv xaXxijv poiav cuvopasav, 
KSpt rfi (ppäCousiv ouxw xaxadsixat xt; paxuo xd; d'}it; xat xaxaaxa’; 
ei; peaov xtov ouvstXefpevtuv naptutv <pa>vsr jraXxijv puiav Orjpaocu. ot 3k 
xüxXo» eoxoJxs; ßißXot; ^ xai xat; X S P° : - «»tovxe; aroxptvovxat • aXX’ oü 
Xr/j-si. ou 3’ av Xaßr,xat, xaOtoxijotv exstvov et; xr,v lauxoü ycupav. Xefexa'- 
3k /aXxrj puta rcpo; StaoxoXyj. sioi ydp xtvs; xai /aXxsii putat sovvepo'- 
pevat 933; xot; xavüäpot;, xaXxt'Couoat rrj /pota, at; ot xdtde; xr,pta 933t 
rcpooxtrtevxs; a9taotv (hierüber vgl. unter prjXoXovOij). oxt 3k rj puia xat 
xr,v putoooßtjv auvxtÜTjat, 3y.ov. ?axt 3k auxij opyavöv xt ex rpr/ujv xxX.] 
Zur Stelle des Hesvchius ist übrigens zu bemerken, dass in dem Aus- 
druck a/pt; av xtvo; Xdßtuvxat keineswegs Xa'ßr,xat zu schreiben ist, da 
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in dem Plural die Beziehung auf den Rollentausch unter allen Spiel- 
genossen vorliegt, gleichwie im vorausgehenden Verbum xaTapüot>3'.v *). 
Dagegen glauben wir in den Worten des Eustathius allerdings die 
Aendcrung nsptuuv für rapuov vorschlagen zu müssen. Letzteres wäre 
nach dem vorausgegangenen x«T23Td; stj plsov mindestens höchst 
überflüssig; der Geblendete könnte bloss zu Anfang des Spiels als 
rap'ttiv bezeichnet werden. Allein die ganze Beschreibung des Ver- 
laufes des Spiels (ot 82 xöxXw Ioiiüts; xtX.) verlangt Kgpiu&v, d. i. sich 
hierhin und dorthin kehrend, um einen zu erhaschen. 

Dass dieses Spiel ganz unserm deutschen Blindekuhspiel ent- 
spricht, ist längst bemerkt worden (vgl. Outamutha, die Jugend-Spiele, 
4. Aufl. von Klumpp. No. 42, S. 193 ff.; und „Blindemauss, Blinde 
Kuh, Miremusle“ im Spielverzcichniss bei Fischart , cap. 25). Der 
griechische Name, bemerkt Meursius 1. c. ]>. 44, rührt von jenem 
Ausruf des geblendeten Vorspielers her: eine eherne Fliege will ich 
jagen. Deutlicher gesagt: sowohl dieser Ruf selbst als auch die Ant- 
wort, dass der Blinde keine erwischen werde, geben zu erkennen, 
dass der Name des Spiels vielmehr von den gehaschten Mitgliedern 
hergenommen ist. Eherne Fliegen hiessen diese natürlich nicht von 
der Farbe der xuväpoia, sondern wegen der Aehnlichkeit ihres Ge- 
bahrens dem Haschenden gegenüber mit der lästigen Zudringlichkeit 
und Bissigkeit jenes Thierchens. [Vgl. Eustath. ad Biad. 1. c.; Hesych. 
s. v. jrakxrj ptüor süd; ti puta;. Suid. s. v. xuvopusef ävat8s3Tänj, 
7tapS3'/T,päT:xs to ovopa ärsj toü xovo; xat puta?. 6 psv ydp xümv 
ävatJij;, fj 8s pu'.a öpaos!a.| Wohl aber gehen die modernen Namen 
dieses Spiels auf den Träger der Hauptrolle, wie Blindekuh, Blinde 
Mumm; angeldänisch: Muus i Mörke (Maus im Finstern) bei Handel- 
mann No. 94, S. 69 f.; dänisch: Blinder Bock; schweizerisch: Feister- 
müslen (die Maus im Finstern machen, vgl. Hochholz No. 51, S. 431; 
E. Meier a. a. O. Seite 126, No. 409; englisch: Hoodman blind (der 
blinde Mann mit der Kapuze); altfranzösisch: Capifol, Chapifou (der 
Narr mit der Kappe), mit Beziehung auf die Blendung durch die 
Kapuze, welche der Blindenkuh verkehrt über das Gesicht gezogen 
wurde (Handelmann a. a. 0. Seite 70): französ. mouchc; italienisch: 



•) Ein handschriftliches bi nach jx’jta ^aXxij hält Mfinrke im Philolog. XII, p. 616. 
No. 144 für verdorben aus Xe = Xry trat. Allein dieses Verbum bleibt als überflüssig 
stets aus, wie man im Folgenden aus den abgehobenen Stellen der betreffenden Lexiko- 
graphen ersehen kann; InVhstens *agt Pollux z. B IX. 110: ßistXtvJi {uv ouv sreiv ortxv 
xtX. Anders verhalt es sieh mit bei Mtintke zu No. 149, p. 617, wo man gerne 
zustimmen wird. 
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mosca cieca, alla moseola. Wenn übrigens Handelmann a. a. 0. S. 7 1 
darauf aufmerksam macht, dass eine Menge Namen für dieses Spiel, 
wie Blinde Mumme, Blinde Kuh, Blinder Bock, Blinde Ziege, Blinde 
Maus, Blinde Fliege, Blinde Henne, Blinde Katze, Blinde Eide u. s. f. 
auf die bei diesem Spiel und besonders auch beim alten llingeltanz 
(vgl. ebenda S. 50) gewöhnlich gebrauchten Thi ermasken liindcute, 
so steht es uns abermals nicht zu, die altgriechische Bezeichnung X a ^ x V 
fiuia durch ähnliche Deutung zu erklären, aus dem bereits angege- 
benen Grunde. Im Neugriechischen hat sich der volle alte Name 
auch nicht erhalten; doch nach l’apasliotis (A070; icepl xi5v r.apot tois 
apx«:oi{ '’E/d.rjat ita'.dtxiüv rcarpuwv, sv ’Aöf ( vai; 1854, asX. 13), heisst 
cs noch immer oder auch narpeit xotJ xu^Xoo. Wenn end- 

lich auf Abbildungen aus dem Alterthum Knaben mit Masken sich zu 
schaffen machen , so deuten dieselben anerkanntermassen auf das 
musische Element in der Erziehung; daher die vielen Darstellun- 
gen, besonders auf Vasen, von Leier und Flötenspiel als Ucbung und 
Leistung, von Gesang und Beschäftigung mit Lesen und Schreiben, 
die als unerlässliche Bestandteile der Jugendbildung häufig erscheinen 
und auch auf mythische Darstellungen übertragen werden (vgl. Otto 
Jahn,' in der Einleitung zur Beschreibung der Yasensammlung König 
Ludwigs in der Pinakothek zu München, München 1854, S. CCXY1I). 
So wird schon bei Murr (a. a. 0. Seite 10, Tab. XXXIV ein Ge- 
mälde beschrieben : „ein Knabe hält eine grosse Larve in den Händen, 
die eben nicht eine der hässlichsten ist; ein anderer erschrickt dar- 
über und fällt um, dass er die Füsse in die Höhe kehrt; ein dritter 
sucht ihm lächelnd Math einzuflössen.“ Das Ganze scheint auf den 
ersten Blick ein Spiel vorzustellen, wornach der mit der Maske plötz- 
lich durch den Eingang erscheinende Knabe den andern besiegt. 
Ebenda wird eine ähnliche Gruppe in Marmor aus der Villa Negroni 
erwähnt: zwei Amorinen, der eine den andern mit einer Maske er- 
schreckend. Vgl. Einleit. S. 5. Anm. 3. 



VH. Das Rathe- oder Versteckspiel (po'i vda). 

Ueber dieses Spiel bemerkt Meursius 1. c. p. 45 bloss : similis 
fere priori erat, und Krause S. 326, Anmerk. 2: „das jiuTvSa (gleich 
dem (fiTjXayivda) bezeichnet in der Hauptsache dasselbe (nämlich wie 
XaXxij Juda) , nur wird hier der Blinde nicht mit der xaivia verbun- 
den , nicht mit axdxss: ßoßXtvoi; geschlagen und cs werden nicht 
die angeführten Worte gesprochen.“ Diese sonderbare Beschreibung 



Digitized by Google 




43 



besagt denn doch meines Erachtens nichts anderes, als dass das ganze 
Spiel in der Hauptsache vom vorigen, der yakxfj puTa, verschieden 
sei. Metirsius und auch liochholz (a. a. 0. Seite 432) scheinen fast 
mit Rücksicht auf die Aehnliehkeit der Benennungen /aXxf ( poia und 
{um via nicht genau unterschieden zu haben, gerade als ob jenes „Eherne 
Mücke“ und dieses etwa „Mückenspiel“ zu übersetzen wäre. Allein 
die Wortform pu't'väa ist ohne Zweifel nicht von puta, sondern von 
[TJiiv (Stamm pü, Lippen oder Augen scldiessen, blinzen) abzuleiten, 
und ist daher dieses Spiel im Vergleich mit dem vorhin besprochenen 
mehr ein Rathespicl , während allerdings in beiden die Hauptrolle 
einem Blinden übertragen ist. Die Worte des IJcsychius [s. v. pu'i'vfia - 
rcaiüid x 1 .;, goto} xaXoupIvr] äuö xoü oupßaivovvo;* xaxapthuv yap xt; xov 
(Alberti xo) ipuraupsvov dutoipatvsxat a^tßtaCiuv, eoi; av iittxujtj' lav 8s 
äpapxalv ävaßXs'}ij , na/.!v xaxapust. Theognost (bei Bekk. Anecd. Gr. 
p. 1353 8. v. ßaai/.tvSa) - puTvda äitö toü püstv xoü; S^daXpoo; xal spio- 
xoipsvov /.syst* xiva ~äbi xat rcosa xa8c, Idv xt; eit'.xdjrj. Vgl. Phot, 
s. v. poia yaXxr; ] lassen darüber keinen Zweifel übrig; wohl aber 
scheinen bei Pollux [IX, 113: r) 8 s ptM'v5a, IjTO'. xaxapüojv xi; „«poXdxxou“ 
ßoa, xal ov av xtiiv Ü7iO'piuyo'vxu>v Xa'ßig ävxixaxaposiv avayxaCet, tj pii- 
savxo; xputpftsvxa; ävspsuvä psxp'- «pwpaaij. rj xai pöoa; oo av xi; 
npoad'Jajxat, rj iav xi; rcpocüsifj , pavxsuopgvo; Äsyet, lax av xü‘/ij.] 
auf den ersten Blick mehrere Spielarten mit einander vermengt zu 
sein oder doch die erste Art des Spiels mit x«Xxij pdta zusammenzufallen. 
Nach dem mitgctheilten Bekker 1 sehen Texte nämlich wäre die Stelle 
etwa zu übersetzen: entweder blendet sich einer mit dem Rufe: Habt 
Acht! und wenn er einen der Fliehenden ergreift, so zwingt er ihn 
statt seiner die Blindenrolle zu übernehmen; oder wenn einer ge- 
blendet ist, spürt er den Versteckten nach, bis er einen entdeckt; 
oder auch er will geblendet errathon, wo (?) einer anfasst oder wenn 
einer hindeutet (?), bis es ihm gelingt. Indcss in dieser Fassung ist 
die Stelle von rj püaavxo; angefangen schon grammatisch äusserst be- 
denklich, weshalb auch Papasliotis, zum Theil nach dem Vorgänge 
Jung ermann g, a. a. O. Seite 13 bemerkt hat, diese Beschreibung des 
Spiels sei in zwei Punkten eine irrthiimliche, und darum 1) statt ^ 
puoavxo; xpo- pOivxa; avspsovä schreibt r* püaa; toü; xpixpt). äv. 2) statt 
des unverständlichen idv xt; npoo8st£ij vorschlägt xpoofü'xj, weil weder 
von Seite des Geblendeten noch von sonst Jemand eine dsi£t; aus- 
gehen könne, da bloss vom Berühren die Rede sei ; daher beziehe sich 
einmal itpoad^ijxat auf den Blinden selbst, der mit vorgestreckten 
Armen einen zu erhaschen sucht, npoal)!;ij aber auf die Spielgenos3en, 
die ihn neckend umlaufen. Mit der ersten Aendcrung wird der Leser 
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bald einverstanden sein, wenn er die Aufzahlung der Spielarten bei 
Pollux und obendrein den Charakter dieses Spieles genauer erwogen 
haben wird; allein gegen das vorgeschlagene npoafh'Sg erheben sich 
Bedenken, nicht so fast wegen dieser Aoristform anstatt der üblicheren 
Jtpoath'fij, als vielmehr wegen der dadurch entstehenden leeren Tauto- 
logie mit dem vorausgegangenen itpoa5'}r ( Ta'.. Bekker vennuthet in 
seiner Ausgabe des Pollux : ou av icpood'j/yrat t * ov ti; npoaJstJip, was 
zu weit abgebt von der Ucbcrlieferung, ohne dass dadurch die Stelle 
an Deutlichkeit besonders gewinnt, denn es wäre dann, in Beklcer s 
Sinn, gerade das Wort äit&isijij zu erwarten. Wir erlauben uns 
daher, für das fehlerhafte itposSsi^j nicht etwa ein nach dem Zusam- 
menhang erwartetes rcp&ovü^ oder ein ähnliches Verbum vorzuschlagen: 
denn in diesem Fall wäre gleichfalls nur eine Tautologie gewonnen, 
wie durch die Aendcrung des H. Papasliotü rposfttfj , sondern wir 
schreiben mit unbedeutender Aendcrung innerhalb der Wortform rpoo- 
Üps&j (für upoo Jpap^, vgl. Krilgers Grammat. s. v.) und verstehen: 
wenn ihn einer anläuft, d. i. ihm zu nahe kommt, so dass er, der 
Blinde, ihn leichter fassen oder aus feineren Merkmalen erkennen kann. 
Ueberdies gilt uns als das "Wahrscheinlichste, dass überhaupt die 
ganze Verwirrung an dieser Stelle des Pollux lediglich durch die 
Vertauschung des Ausdrucks pöaavro ; nach dem ersten f t mit dem 
folgenden püaai oJ av nach dem zweiten r“, vielleicht durch das 
Zusammentreffen zu Anfang oder am Ende oder auch in der Mitte 
der Zeilen herbeigeführt worden ist ; so dass wir demgemäss die ganze 
Stelle (abgesehen von der ersten Unterart des Spieles) also lesen 
möchten: 7 * püoa? t&'jj xpo^ftsvxac ävcpsuvä ps ypi <pt>> paqj, xai 

püaavto;, av tj sdv ti; itpooöpsSj, pavreuopevo; Xsysi, 

sar av t iiyrj. D. h. oder der Geblendete sucht die Versteckten bis 
er sie aufspürt, oder auch, wenn ihn selbst einer zupft oder im Laufe 
ihm zu nahe kommt, sucht er zu errathen u. s. w. Gerade dieses 
besagt aber auch die Stelle bei Hesvchius. 

Demnach ergibt sich der Unterschied dieses Spiels von der 
Ehernen Fliege von selbst, und die Nuancen des Rathe- oder Ver- 
steckspieles, die Pollux anfuhrt, bestehen darin, dass entweder 

1) der Geblendete mit dem Zuruf fukarcoo einen der fliehenden 
Spielkameraden zu erhaschen sucht. Diese erste Art hat offenbar zur 
Verwechslung mit dem Spiel /aXxf, puta geführt, da hier das Laufen 
noch bedeutsamer hervortritt , als das Ausfindigmachen durch den 
Blinden; wesshalb wir auch das ganze Spiel unter die Lauf- und 
Fangspiele eingereiht haben. Eben diese Art ist auch gemeint, wenn 
an einer andern Stelle gleichfalls ein Laufspiel als eine andere Art 
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des pu't'vSa genannt wird. [Vgl. Etymol. Magn. s. v. 5p«r.sxtv8a • 
ovopa 7iai8iä;. lau 5s xi); jioivia xaXoopavi); xpo'rco;. ttpr^xai 8s 
rcapi xö xmv itaiSojv 6 plv xi; post xoü; ätpOaXpatl; ßoiüv „xijpoü, 
tpoXaxxoir. Oi 8s aXXot «fstiyouai <j>'jXaaadpavoi xoö a 7 psuöf ( v«!. srpijxai 
nap i xd 8pansxsdsiv xai (psdystv zog; nat'Covxäc aoxrjv. Vgl. auch unter 
äxodiSpasxi'vGa, Seite 47.J 

Oder 2) dass die Spielgenossen sich verstecken und dem Blinden 
ausweichcn, bis er einen aufspürt; also ein Such- oder Versteckspiel, 
wie sie noch heutzutage üblich sind, so dass einer mit verbundenen 
Augen oder auch in einem Winkel, mit dem Gesicht gegen die Wand 
gekehrt, gleichsam auf dem Anstand sich befindet (in Oberbayern 
sagen die Ivnabcn stets in diesem Sinn „anstehen“), indess die übrigen 
sich verstecken (ot xpo^ötvxi; bei Pollux). Die Kleineren halten sich 
beim Yersteckspiel wohl auch ganz naiv mit der Iland oder Schürze 
die Augen zu oder stellen sieh mit dem Gesicht in eine Ecke und 
glauben nun , wie der Vogel Strauss , nicht gesehen zu werden und 
wollen gesucht sein (E. Meier a. a. 0. Seite 92). Diese zweite Art 
des po'ivGa gestaltet sich ganz naturgemäss , sobald einer der Mitspie- 
lenden in seinem Versteck bedroht ist, ebenfalls zu einem Lauf- und 
Fangspiel ; daher die Bezeichnung 8panixiv8a an der angeführten 
Stelle des Etymolog. Magn. Auch die Verwechslung bei Papasliotii 
[a. a. 0. Seite 13: zu r.ap %üv xponxov rj ^oGatoxi „xpotpxcüXt , r, 
xpu^xäxia* ixaXeixo r.ap i xot; äpyß’ois ätio5t5paoxtv8a' £ 3 x 1 8s xö v« 
O'jYxXstoOuIot xc.o; oi OiföaXpoi psypizo'j xpoßmatv ot «XXor ipyupiwj 
8’ aüxoo Ixctxa st; dvspsüvrjaiv sxstvtuv, Ipyov r’v sxaoxou vi xaxaXißij 
ziv &S3tv xoö Crjxrjxotj, 03x1; xoxs ävayxa£ixai itaXtv vi xaxapuo^.] mit 
dem Spiel iito8t8pa3xtv8a , bei dem doch die Erreichung des 
Maals, ohne sich erwischen zu lassen, die Hauptsache sein muss, 
wird hierdurch entschuldigt. Merkwürdig ist übrigens die Aehnlich- 
keit mit dem bayerischen „Guckebergen“ (in der Schweiz „Gutzberg- 
leins spielen“), bei welchem gleichfalls der Suchende durch ein verab- 
redetes Zeichen den Anfang seines Nachsuchens kund gibt (vgl. xijpoö, 
tpoXaxxoo), in der Regel jedoch die Versteckten durch den Ruf „Kukuk“ 
ihren Aufenthalt errathen lassen und damit den Suchenden necken; 
woher dann der Name (über die mythologische Bedeutung des Kukuks 
vgl. Wolf und Mannhardt , Zeitschr. für deutsche Mythol. 111, 215 tt'.). 

Endlich 3) erleidet dieses Spiel nach Pollux eine kleine Abän- 
derung dadurch, dass die Spielgenossen den Blinden necken, rupfen, 
zupfen und umlaufen, bis er einen erhascht. Dann aber hat er jedes- 
mal (dies geht aus der Stelle des Ilesychius hervor), den Namen des 
Erwischten zu errathen, eher wird er in seiner Rolle nicht abgelöst. 
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Bei der -/a/.xr ( puia wurde folglich der Geblendete schon dadurch frei, 
dass er einen aus der Gesellschaft gefangen nahm (vgl. ötX)’ ou Xij'J'S'-)» 
während im Spiel po't'vfla durch Betastung u. s. w. der Gefangene 
erkannt werden musste. Hieher gerade ist jene von Krause ange- 
zogene Stelle in Bekker’s Anecd. Gr. I, p. 73 zu beziehen: «Jojkaytvda . 
-aiJta ?{; Icjtiv , svö; -tvo; JsJjpsvou toüc ocpf>a/.pouc xai rode iv xuxkcu 
(J.y.atfo>vro; xai ovro; sxaorou Touvopa, Dagegen ist in xpunttvSa 
hei Theognost in Bekker’s An. Gr. p. 1392 das Analogon für die 
moderne Benennung erhalten. Aus diesem Grunde haben wir auch 
das Ganze als ein Rathespiel bezeichnet, und in demselben Sinne be- 
merkt auch Klumpp (bei Gutsmuths a. a. 0. Seite 195) von einer Ab- 
änderung oder Steigerung des gewöhnlichen Blindekuhspicls : „durch 
diese Ucbung des Gefühls in ßeurtheilung sinnlicher Eindrücke er- 
hält das Spiel eine Vollkommenheit mehr, sowie mehr Aehnliehkeit 
mit der griechischen p'j't'v8a, bei welcher die Umstehenden den Blinden 
neckten und foppten, bis er einen ergriff, den er aber beim Namen 
nennen musste , um seine Rolle auf ihn zu bringen.“ lliemit vgl. 
ebenda S. 195, No. 43 „die stille Blindekuh“ (Colin Maillard), wo- 
bei aus einem dreimaligen Laut der Gefangene erkannt werden muss, 
wenn die Blindekuh frei werden und nicht dem Gelächter ausgesetzt 
bleiben will: bei Handelmann S. 73, No. 95 „Stock- Blindekuh“ oder 
„Blindekuh im Kreise“, dagegen S. 82, No. 108 wieder in tbeil- 
weiser Verwechslung mit dem Spiel äito8tdpa<jxiv9a. Aehnlich sind 
die beiden schweizerischen Kinderspiele, wobei es gleichfalls auf das 
Errathen und Erkennen der verstellten Stimme eines Befragten hinaus- 
läuft, bei liochholz S- 433, No. 53 „Vogelfänger“ und S. 435, No. 55 
„Ich sitz auf einem Tisch.“ Hicmit vergleiche man noch die Spiel- 
formel bei Woeste , Volksüberlicfcrungen aus der Grafschaft Mark, 
S. 10 und bei Meier a. a. 0. Seite 105, No. 377 : einem Mädchen 
werden die Augen verbunden; dann nehmen die Mitspielerinnen in 
beliebiger Reihenfolge auf Stühlen Platz, die Geblendete setzt sich 
einer andern auf den Schooss und sagt einen gewissen Spruch her, 
worauf diejenige, auf deren Schooss sic sitzt, krähen muss: Kikeriki, 
damit jene an der Stimme sie erkenne. Gelingt dies, so wird sie ab- 
gclöst, wenn nicht, muss sie weiter rathen. 



VIU. Das Maallaufen (änodidpaaxi v5a). 

Einer sitzt mit geschlossenen oder von einem andern zugehaltenen 
Augen in -der Mitte der Gesellschaft; diese zerstreut sich, und sobald 
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jener sich erhoben hat, um die Fliehenden zu verfolgen und in ihrem 
Versteck aufzuspilren, sucht jeder dessen Platz einzunehmen. [Pollux 
IX, 117: t) 8k aito8i8paoxi'v8a, 6 piv sv pssw x/xzapucuv xdfhjzat, rj xai 
too; oipbaXjjtöü; ti; aüzoO sK'Aapßävst, ot 8' äno8'.8päaxou3'. • diavaatavto; 
8’ siti r»,v eiepsuvTjatv, fp-jov isxlv sxdszm si; xöv tonov tciv sxstvoo «pftäsat. 
Hesychius hat bloss 8 . v. aTO8t8paoxtoV diro<psÜYiuv , 8paiwTsütuv. 
Wegen 8paitsxiv8 a im Etymol. Magn., das bei Meuraiu» ganz fehlt, 
vgl. oben unter pu't'vSa. Ferner Hesych. Suid. s. v., nicht auch Theo- 
gnost, wie Schmidt in llöj er' s Zeitschrift für die Wissenschaft der 
Sprache, 1845, Seite 269 citirt; wohl aber gehört hiehcr <pofi'v8a 
oder soyiv 8a bei Thcogn. in Bekk. An. Gr. p. 1353 s. v. ßaoi- 
Ä!v8a, vorausgesetzt, dass wir es nicht mit einer Corruptel aus 
'pp'jfi'jia (vgl. unten) zu thun haben. Vgl. endlich Acron zu Ilorat. 
A. P. 417 : occupet extremum seabies sq. psTa^optxiö; autem locutus 
est a ludo puerorum. ita enim pueri currentes aiunt: occupet seabies 

in extremo remanentem seabies ludus puerorum est, ut 

habcs in Suetonio Tranquillo. Porphyrion zu derselben Stelle: hoc 
ex ludo puerorum sustulit, qui ludentes solent dicere: quisquis ad me 
novissimus venerit, habest scabiem. Commcnt. Critqu. ebenda: est 
autem imprecotio tracta a ludo puerili. qui enim praeest currentibus 
ad metam pueris, dicere solet: qui primus ad metam venerit, is vicerit 
eumquo in ulnas meas accipiam; qui vero erit ultimus, occupet eum 
seabies, eum respuam ut scabiosum. Cf. Sueton. rcll. cd. Reifferscheid 
p. 346, No. 198, und unten ßastXtvda.] Aus der Beschreibung bei 
Pollux erhellt zugleich, dass der Platz des Verfolgers als vorherbe- 
stimmtes Ziel anzuschcn ist, als Maal, welches jeder Mitspiclende von 
seiner Stelle oder von seinem Versteck aus, ohne vom Verfolger 
unterwegs berührt oder festgehalten zu werden , erreichen musste. 
Wem dieses nicht gelang, oder wer zuletzt allein noch übrig war 
und folglich, da der Verfolger alsdann alle Aufmerksamkeit ihm allein 
zuwandte, das Maal zu erreichen keine Aussicht mehr hatte, musste 
diesen ablösen, ausserdem der erste Gefangene. War aber gar keiner 
gefangen worden, so musste der bisherige Verfolger einen neuen Ver- 
such machen. 

Ein solches Maal oder ein Freiplatz (bei Meier S. 102, No. 374 
„die Boddc“, Freistatt) war natürlich bei allen Laufspielen besonders 
wichtig. So z. B. wurden in dem Ballspiel inioxup die beiden Spiel- 
parteien durch eine aus Steinen Q.ix’jmg) zusammengesetzte Linie 
(oxüpo?) von einander getrennt (vgl. unten beim Ballspiel ; Hesych. und 
Etymol. Magn. s. v. Xotüut,); in dem räthselhaft benannten Laufspiel 
Gumm bei Handelmann S. 64, No. 86 ist es eine Thüre. „Glimm 
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wird im Saal oder auf der Diele gespielt, welche zwei Thtiren haben 
muss. Die Kinder stehen in einem Haufen an der einen Thür und 
rennen auf das gegebene Zeichen nach der Thür gegenüber; wer 
diese zuerst erreicht, hat gesiegt und ist oder heisst Gumm. Dann 
laufen alle ausser dem Gumm wieder zurück nach der anderen Thür 
wo sic zuerst standen; wer hier zuletzt kommt, der wird bestraft“ 
u. s. w. So sieht man auf einer Vase (der Sammlung König Ludwigs 
in München, 2. Saal, Xo. 3U4) zwei nackte Knaben einander gegen- 
über stehen, zwischen ihnen eiuon viereckigen Stein, der wahrschein- 
lich, wenn das Ganze nicht etwa ein Wurfspiel vorstellen soll, zwischen 
den beiden sieh zum Wettkampfe anschickenden oder davon ausruhen- 
den Knaben als Maal gilt. 

Das Spiel selbst bietet übrigens die grösste Aehnlichkeit mit dem 
schweizerischen Anschlagigs, Blinzimus, bei Rochholz S. 404, No. 22: 
„jeder, der das Biet (Ziel) erreicht, berührt es mit der Iland, unter 
dem Hufe: eis, zwei, drü für mich!“ Daher heisst das Spiel An- 
schlagigs. Derjenige aber, welcher gcblinzt hat (d. i. die Augen ge- 
schlossen hat, ü xatagosa; nach Pollux) sucht den Genossen, bevor sie 
das Ziel erreichen, mit der Hand einen Schlag zu geben; wen er 
trifft, der muss nun wieder blinzen. Ist hingegen der Blinzer selbst 
vor allen andern am Ziele, so schlägt er dorten an mit den Worten: 
„eis, zwei, drü für den oder den!“ wobei er irgend einen der Ver- 
steckten bezeichnet, der sodann beim neubeginnenden Spiele den 
Blinzer mit ihm zu Zweit machen muss. Auch mit dem modernen 
Barkäufen, einem ausgezeichneten Massenspiel, lässt sich dieses Maal- 
laufcn in vieler Beziehung vergleichen, nur dass bei ersterem die ver- 
sammelten Spieler in zwei möglichst gleiche Parteien gleich anfangs 
getheilt werden (eine treffliche Beschreibung des Barlaufens gibt 
Klumpp a. a. 0. Seite 185 ft'.; eine einfachere Vögelt a. a. O. S. 195 f.); 
ausserdem enthält auch das bei Jahn und Eiselen (S. 180) beschriebene 
.Jagdspiel oder „die Jagd“ manches Analoge. Vgl. auch Meier S. 1 1 (i 
„Vogelspiel“, S. 141 „Hirsche und Hasen“, S. 129, No. 415 „Ver- 
steckerlis oder Schoppis“ oder „Anschlag vcrstecklis“. Im bayerischen 
Gcbirg heisst das Spiel „Fangamandl“ (Männleinfangen). Von einem 
derartigen kriegerischen Jagdspiel, wobei Gefangene gemacht werden 
und die verwickelten Spielgcsetzc bei der Menge der Theilnehmer 
nicht immer streng eingchaltcn werden, also leicht Streit entsteht, be- 
richtet uns auch Plutareh im Leben des jüngern Cato [I’lut. Cat 2: 
itdX’.v dz ouyyevoü; xtvo; iv yevsöXtou; xaksoav-o; im Jslnvov o/Aou? 
ts itaiia; xsi toö? Ttspi Krriova, o/o)J,v afov-s; Sv tivi peps: rij; 
O’.zta? Ijca'-Cov auioi xad’ soot ou; dvajisptfgSvot vstutspot xai rcpssßuTspot, 
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io 8h TtaiCo'fisvov ijv 8ixat xal xaxijYopi'at tiüv aXioxo- 
p s v (o v.]. 

Gerade durch diese Jagd und durch die Flucht nach dem Frei- 
platz unterscheidet sich also das von uns Maalspicl genannte djio Ät- 
8pa3xiv8a von dem vorigen puTvJa (vgl. die Verwechslung beider bei 
Fajxmliolis oben S. 45) und gewinnt vielmehr die möglichste Aelin- 
lichkcit mit dem wohlbekannten „Schwarzen Mann“, welches einfache, 
allen unverzogenen Knaben so erfreuliche Spiel Kochholz S. 376 ff. 
No. 3 auf kindliche Weise beschreibt: .sein Spielgebiet wird ihm 
mittelst eines in den Boden gesteckten Stockes mit darüber gehängter 
schwarzer Mütze angewiesen; zwei Steine oder Baume bilden die 
Gebietsgrenze u. s. f. Vgl. Handelinann S. 68, No. 92, und S. 73, 
No. 96 ebenfalls ein Maalspicl „der Bock“. Noch näher aber kommt 
unserm drc oo:8paax:v3a das schweizerische Spiel „ Gügelstein “, bei 
Kochholz No. 21, S. 403: zuerst wird ein Sucher erwählt, dieser 
stellt sich mit geschlossenen Augen an eine Ilecke oder Mauer und 
sagt in seiner langen Weile dreimal: Guggelstei etc., indessen sich alle 
wohl verbergen. Das von ihm zuerst Gesehene sucht in gleicher 
Schnelle ihm voraus auf den Spielplatz zurück zu kommen , welcher 
der Tschueppc heisst. 



IX. Das Topfspiel (xoxpivda). 

Nach Pollux bestand eine Art dieses Spieles darin, dass einer, 
der sich in die Mitte setzte und den Namen Topf erhielt, von der 
Spielgesellschaft unter neckischem Zupfen, Rupfen und Schlagen im 
Kreise umschwärmt wurde, bis er sich rasch herumkehrte und einen 
erfasste, der alsdann seine Rolle zu übernehmen hatte. Oder es er- 
litt das Spiel eine kleine Abänderung dadurch , dass einer einen Topf 
mit der Linken auf dem Kopfe haltend umherlicf, indess die andern 
ihn neckten unter dem Rufe: xi; tt ( v / uxpav; (d. i. wer ist Topfträger?), 
worauf er erwiederte ifw Mida; (Ich bin Midas) und einen aus der 
Schaar mit dem Fusse anstiess, der ihn hierauf ablöscn musste. IIc- 
sychius dagegen und Suidas erwähnen bloss die erstere Art des Spiels. 
[Pollux IX, 113 — 114: f, 8k ^uxpevia, 6 piv Iv piow xd&r ( Tat, xal xaX stxai 
X'lxpa, ot 8; xiXXouaiv rj xvt(ou3tv r* xal Jtatouotv autov itspiftsovTSi • ö 
8* ön auxoü oTpsipopsvou Xpipüsi? avx’ aoxoö xa'tbjxat. £ 3 ))’ oxs 6 pkv 
S'/sxai x»)i /.’jxpa; xaxa xr ( v xstfaX^v xp Xaiä, nspiöstov sv xüxXoj, oi 3s 
Tcaiouoiv aüxov srspwxtuvxs; „xi? xr,v yiixpav xdxsTvoc a7coxptvsxai v efu> 

AlthoJleuirtcho Knthontpiolo. 4 
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Mtöa;-. oJ 8’ a'j z 6 x>j icoJt, ixew&c avx’ adxöo xepi xr,v /ilxpav rspt- 
sp^STat. Hesych. s. v. x uT P tv ® a ' ^atdis? sl 9 o; x&taü-njc. xaftiC”* 1 ' ttc 
Iv ps3(u, slxa xtlxXtp rcsptxpEXövxsc ot Tialösc itspi xdv xattsCdpivov, itst- 
ouatv auxov rcep'.sxpi^iaöai, stu; a^ijxai xtvoc xurcxovxoc auxov. slxa xafte- 
Csxai 6 Xijipftst'c. Suidas s. v. xuxpiv8a, statdia'. xaftsCita’. jap ev piacp, 
ot 8s xuxX<<> Ttip’.ftsovxsc rcatouatv auxov, etu; av etpctyijxat x<vo{ o; avx’ 
auxoü xaüijxat.] Vergleicht man indessen das Ganze mit dem unten 
folgenden ooxpaxtvda, so leuchtet ein, dass derjenige, der don Topf 
hütet und von den Spielkameraden geneckt wird, eigentlich dasselbe 
antwortet, was in dem bezeichnten Spiel mit iyto ovoc ausgedrückt 
wird, und dass sein Ruf £7 tu Mt'8ac lediglich als Euphemismus zu be- 
trachten ist, nach der bekannten Sage von Midas. *) Nach einer An- 
gabe von Papasliotis a. a. 0 . Seite 15 wird übrigens noch jetzt bei 
den Neugräken ein ähnliches Spiel unter dem Namen xXoxCooxoüipt 
geübt. Papaxliotis erklärt nämlich die Stelle des Pollux in folgender 
Weise: 1) entweder trachtet derjenige, der den Topf bewacht, einen 
der ihn neckend Umlaufenden zu erwischen, oder er wird 2 ) um den 
Topf kreisend so lange geschlagen, bis es ihm gelingt, einen andern 
durch einen Stoss mit dem Fusso zu seinem Nachfolger in der Be- 
wachung des Topfes zu bestimmen. Wenn Pollux sage, dass der in 
Mitte sitzende Knabe selbst mit dem Namen X UT P® bezeichnet worden 
sei, so halte er ( Pajpaeliotis ) dafür, dass Pollux in seiner Beschreibung 
beide Spielarten mit einander vermengt habe. „Bei uns bewacht 
Midas als Topf seinen eigenen B’ilzhut innerhalb einer gezogenen 
Kreislinie, während die andern Knaben herundaufend mit ihren Füssen 
den Filz aus dem Kreise zu entführen machten, ehe der Midas einem 
innerhalb des Kreises mit dem Fussc einen Stoss versetzt. Allein 
wir haben auch noch ein anderes Spiel, in welchem Midas nichts Der- 
artiges bewacht, sondern angeklammert an ein um einen Pflock befestigtes 
Seil von den andern mit ihren zusammengedrehten Gürteln so lange 
geschlagen wird, bis er mit dem Fusse einen trifft, indess er das Seil 
festhält und auf diesen die Schläge überträgt.“ 

Diese von Papasliotis beschriebene Spielart scheint übrigens gleich- 
falls alt zu sein und wir glauben sie bestimmt erkannt zu haben auf 



•) Wegen ovoc vgl. Suidas s. v. ovoc cfyuiv irjrcjp’.a Jia xo xaxoitot&t'v 

pdXioxa tovc ovo vc cfyOo<popoOvrac. Paroemiogr. Graec. edd. LeuDch et Schneide w. tom. I, 
p. 281; tom. II, p. 40: M(3oc ovov d>ta e^et. Suidas s. v. MiJa; ...... Xeyttai ouv q 



-rcapo’.pta tu; tu»v pr^ev Xavdavövtuiv. Geber den Wurf Midas im Würfelspiel vgL Dan . 
Soutcri l’alamed. p. 96 und 104. 
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einem Pompcjanischcn Gemälde (Real Museo Borbonico, vol. XI, tav. 
LVI, p. 27 ; bei Murr a. a. 0. Seite 10, Tab. XXXII). Daselbst er- 
blickt man nämlich drei vor einem Hause spielende Knaben oder 
Genien, von .denen der eine mit beiden Händen ein Seil anzieht, das 
mit einem Nagel in der Erde befestigt ist; während ein zweiter 
Knabe gegenüber cs auf seine Seite zu ziehen sucht und eine Ruthe 
in der einen Hand hält. Ein dritter dagegen scheint mit einer Ruthe 
auf den ersten schlagen zu wollen. (Vgl. auch das folgende Spiel 
a-/otvo<p'./,;v3a und weiter unten axanspda.) 

Das alte Spiel nun und die erwähnte moderne Spielart bei Papas- 
liotis erinnern allerdings an unser „Plumpsack -Verstecken“ ; nur ist 
nicht abzusehen, warum Pollux den in der Mitte sitzenden Knaben 
nicht selber als xurpa. bezeichnen sollte. Wiederholt sich doch eine 
solche lustige Namcnerthcilung tagtäglich im Kinderspiel, ohne jemals 
der lebhaft nachhelfenden kindlichen Phantasie anstössig zn erscheinen. 
Gerade so wird ja auch von einem Mädchenspiel berichtet (vgl. unten 
Xz\'.xz)Mvr t ) , dass in diesem das Mädchen der Mitte xeXwv>) geheissen 
habe; auch von modernen Spielen bezeugt z. B. Ilandelmann zu 
No. 36, S. 32 „Fischen“, dass dabei jeder Mitspieler den Namen 
eines Fisches annchmc, oder zu No. 119, S. 88, dass im „Sta Ball 
oder Akkarbolspiel“ jeder Mitspieler einen Spielnamen bekomme, der 
dann in der Reihenfolge nach dem ABC an die Wand geschrieben 
werde u. s. w. Aehnlich ist das von Meier S. 117, No. 390 be- 
schriebene „Farbengeben“, wobei die Mitglieder Vogelnamen u. dgl. 
erhalten, wie goldener Spatz, goldene Ammer, schwarzer Rabe, oder 
Rotlrrock, Blaurock u. s. w., die dann errathen werden müssen. Vgl. 
auch ebenda S. 104, No. 376 „Göckeli, was gräbst?“ 

Zu bemerken ist noch, dass dieses griechische Spiel ausser dem 
Namen Topfspicl durchaus nichts gemein hat mit dem bei den ger- 
manischen Völkerschaften üblichen Topfschlagen, „Brich den Hnfen“ 
(Fischart's Gargantua cap. 25), einer Art von Blindekuhspiel, mit oder 
olme Hahnenschlag (vgl. darüber Ilandelmann a. a. O. No. 15 und 
16, S. 20—21; Gutsmuths S. 149, No. 29; liochholz No. 69, S. 446). 
Dass aber auch das griechische Topfspicl grosse Gewandtheit von 
Seite des den Topf vorstellenden Spielers erforderte, ist nicht zu be- 
zweifeln. Uebrigcns bedeutete das Wort für dieses Spiel, X“ T P a > auc h 
eine eigentümliche Kussart der Griechen, wobei man sich bei den 
Ohren anfasste, wie einen Topf bei den Henkeln, oder, wie sich 
Weber (Demokritos H, S. 387) ausdrückt, „wie die alten Schullehrer 
ihre Schüler“. Hierüber vgl. unten s. v. xuvrjTivÄa. 



4 * 
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X. Das Plumpsackspiel (ox^vofpiAivia). 

Dieses Spiel , das seinen Namen vom Strick oder Seil erhalten 
hat, bestand darin , dass die Spielenden einen Kreis bildeten , hinter 
welchem einer mit einem Strick hcrumging, den er heimlich neben 
einem der Sitzenden nicderlcgtc; letzterer musste alsdann, wenn er 
nichts merkte, unter den Schlägen der Mitspielenden im Kreise um- 
laufen, wurde er aber den Versuch sogleich gewahr, so jagte er 
augenblicklich den Thäter mit Schlägen in der Runde herum. So die 
Beschreibung des Spiels bei Pollux [Poll. IX, 115: r t 8k 3/otvei!fiX'v8a' 
xdDrj-at z'jxXgc, sic 8k o/oiviov S/o>v Xaötuv r. ap' au?u> ttthjot* xav pkv 
dyvoijop sxeivoc Kap (jl xsl-rat, rspiftkiuv mp’: tov xux/.ov tuktstoi, s! 8k 
psöoi, itspisy.auvst tOv ösvra riirtojv.] und darnach richtig bei Krause 
S. 326; nicht ganz richtig dagegen und mit modernen Abänderungen 
bei Kloss. Das Turnen im Spiel, S. 29, wenn bemerkt wird, dass 
derjenige , hinter welchen der „Strieklicb“ (so nämlich wird dort 
o/o vo<pü.:v8a übersetzt) unvermerkt geschlichen war, seinem Nach- 
bar oder dem, der den Strick hingelegt, Schläge auf den Rücken aus- 
getheilt habe; denn Pollux sagt ausdrücklich tov äevtsc tuktwv , nicht 
den zunächst Sitzenden. Die grosse Aehnlichkeit übrigens dieses 
Spieles mit dem heutigen „Knötcl geht herum“ und „Plumpsack“ 
springt in die Augen, obgleich bei letzterem meistens das Suchen 
als Hauptaufgabe erscheint. Vgl. No. 50, S. 205 bei Klumpp : Das 
Plumpsack- Verstecken ; mehrere Arten des Plumpsackspicles bei Han- 
delmann No. 8l und 82, S. 58—59 ; ebenda S. 46 f. Und bei Roch- 
holz S. 392, No. 10 „Der Lunzi chunt“ ; „Schau nicht um, der Fuchs 
geht um!“ „Hühnchen hat gelegt“ und nndere Bezeichnungen ; S. 440, 
No. 62 „Der Abt von St. Gallen“. Ebenso bei Meier S. 116, No. 388 
„Der Fuchs geht nun“; und in dem ähnlichen Rathespiel „Quickerle“ 
oder „Quäckerle“, wobei ein Stück Holz u. dgl. in der Spiclreihe ge- 
sucht wird, S. 119, No. 392. Das o/oivtov des alten Spieles, in der 
allgemeinen Bedeutung des bei vielen Spielen als Strafinstruments 
dienenden Plumpsacks, ist in den neueren Arten des Spiels bisweilen 
ersetzt durch einen Ball, Schnupfttueh (Nasafetzli im Appenzellerland), 
oder auch ein Hölzlein, Knittel oder Pfeifchen (vgl. Ilochholz a. a. O. 
Seite 392). Nach einer Angabe bei Papasliotis S. 16 soll das Spiel 
in seiner alten einfachen Form unter dem Namen Xiup: (lorum, o/oiviov) 
noch jetzt in Epirus üblich sein; allein mit dem von Pollux IX, 118 
beschriebenen ijiavreXiffni; kann es nicht verwandt sein, wie dort be- 
hauptet wird, schon deshalb nicht, weil letzteres Spiel weder ein 
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Laufspiel noch wegen seiner Schwierigkeit überhaupt ausschliesslich 
ein Knabenspiel ist. wie wir später sehen werden. 



XL Das Königsspiel (ßaotXt'v8a). 

Einer wurde durch das Loos zum König bestimmt und hatte da- 
mit Befehle zu ertheilen und den andern als seinen Soldaten und 
Unterthancn gegenüber seine Rolle durchzufiihren. [Pollux IX, 110: 
ßaoiXtväa pkv ouv ioriv orav dtaxXiiptoWra; 6 pkv ßaotXsö; rämg rö 
itpaxteov, 6 8’ ünr ( per»j; elvat Xaxwv 7täv to tox&sv tjjiexn&vi}. Hesych. 
ßaaiX:'v8a • TtatS’.ä; el8o;, p ßaotXla; xai arpatituTa; ÜTtofitp&üpsvo'. ixpcivio. 
Eustath. ad Odyss. I, 395 (1425, 42) ßastXtvöa, «ai8ta' ne ßaaOia; 
r.va; anoSEixvuouoa. Suid. s. v. ’/uipivSa • ßastXt'vda, s!8o; naiS'.a;, vgl. 
daselbst Bemhardy. Dio Chrysostom. de regno or. 4: oüök yäp tcüv 
rcat'8(uv 6 vixijaa;, orav icat'Coiaw, d>; aütov ^aoi ßaadsa, iw ovti ßaatXsü; 
ioriv. Joann. Chrysost. de util. lcct. script: La jiafhj; zo piaov z tüv 
itatSüov Ttüv naiCövTWv äpya; xai t«*v äp^tüv t<üv ix ,jV * UJV va; äp/a;. 
Schon Meurrius 1. c. p. 10 führt diese Belegstellen an.] Viele Be 
Ziehungen und Anspielungen auf dieses Spiel finden sich bei den 
alten Schriftstellern , worunter die besonders anziehende Erzählung 
von dem Königsspiel des jungen Cyrus in Mitte der Dorfknaben bei 
Ilerodot I, 114 zu erwähnen ist.*) Von Platon, der überhaupt 
Knabenspicle und Formeln aus Knabenspielen mehrmals erwähnt (vgl. 
zu X'J"pL8a und £aTpax;v8a) , wird übrigens dieses Spiel zunächst auf 
eine gewisse Art des Ballspiels , von der später die Rede sein wird, 
bezogen, so dass der untadelhafte beste Spieler schliesslich als König 
erwählt wurde. [Plat. Theaetet. p. 146 , a : 6 8s äpapTwv xai e*v 
asi äpaptavp, xafteSsTrai, a><37tsp tpaoiv oi itai8s; oi stpaip’Covts;, ovo; - 
o; 8’ äv t:sptYSvr ( Tat avapapTTjto; , ßas'.Xsüost ijpoJv xai STOTajsi oti a •/ 
ßodXTjtat örcoxpivssöat, letzteres natürlich mit Bezug auf die dortige 
Unterredung mit Theodoros. Wegen des ovo; vgl. auch Schob zu p. 146 
bei Platon und besonders Pollux IX, 106: xai 6 pkv tupsvo; ovo; l/a- 
Xsito xai isäv inoiv. to npoovax&ev, 6 8k vixwv ßaoO.sd; ts r]v xai ircs-aTrev. 



•) Cf. Justin. I, 6: Cyrus rex inter ludentes sorto clectus. Aehnliches über 
Komulus bei I.ivius I, 4 extr. und anderswo. Hörnt. Carm. I, 36, 8: memor nctar non 
alio rege puertiae, von Krause S. 327, Anm. 4 citirt, gehört nicht hieher, denn die 
Stelle be/.ieht sich auf einen Kmeher, gleichwie Hurrus uud Sencca bei Tarif. Ann. 
XUI, 2 re nt or es imperatoriae juventae heissen. 
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Ferner oben zu a’itodtipaoxtväa S. 47 f. und X^ T P a S. 50, Anm. Vgl. übrigens 
auch unser „Fürst der Thoren“. Ebenso wird das Spiel als Beloh- 
nung des glücklichen Vorspielers bezeichnet bei Horaz Epp. I, 1, 59: 
at pueri ludentes rex eris, aiunt, si recte facies. Vgl. dagegen 
Sueton. Nero c. 35: (Nero) privignum Rufiuni Crispinum Poppaea 
natura, impuberem adhuc, <juia ferebatur ducatus et imperia lu- 
dere, niergendum mari , dum piscaretur, servis ipsius demandavit.] 
Offenbar wurde also im Ballspiel ßaai).iv8a am Schluss der Sieger als 
ßaot/.su; begrüsst und der Besiegte als ovo? verlacht; auf diese Spiel- 
regel und Rollenverthcilung mag sich auch die Stelle in Platon’s 
Philebus p. 18, e: rjjisi; dk Oj Xiyousv , xa9assp oi ita:8e;, oti Ttuv 
opfttü? SodsvTtuv a’<pa!psoi; oüx Ion, beziehen. In diesem Sinne wird 
bekanntlich jener Ehrentitel noch immer ertheilt; bei mehreren Volks- 
festen heisst der Sieger König, und bei verschiedenen Vogel-, Hirsch- 
und Scheibenschiesscn gcnicsst er noch in einzelnen Gegenden einige 
Vortheile, laut alter Gildenprivilegien. Vgl. Ilandelmann zu No. 20 
S. 25 , und das französische Spiel Le Iloi ddtrönd bei Belize, Jeux 
des adolescents p. 44; Junii Nomonclator, Antvcrp. 1567, p. 323 
Coninxken speelen, een Coninck mnken. Ein eigenes Spiel „Esel“ 
zwischen Herrn und Esel vgl. bei Ilandelmann S. 75, No. 98; ein 
selbständiges Rathespicl dagegen ist das „Eselbereiten“, wobei sich 
einer als Reiter einem Geblendeten auf den Rücken setzt und rathen 
lässt, wer er sei (Meier a. a 0. S. 130, No. 417; vgl. unten No. XXX 
und No. XXXI). Weit mehr ist selbstverständlich die Rede von An- 
erkennung einer hervorstechenden Fertigkeit und von Verspottung des 
Ungeschicks und der Unbcholfenheit in den eigentlich gymnastischen 
Spielen, wobei die Kritik freilich denselben unbefangenen heitern 
Charakter haben muss, wie das ganze Spiel; diese jedoch zurückzu- 
halten wäre eine Pein, welche eben jene heitere Unbefangenheit der 
Spielenden nothwendig stören müsste (Schalter a. a. O. Seite 202). 

Aus obigen Belegstellen geht überdies zur Genüge hervor, dass 
das Spiel ßaot/.iv8a nicht bloss etwa ein Anhang zu andern war, son- 
dern in vielen Fällen ein für sich geltendes Lauf- und Massenspicl, 
indem König und Soldaten (vgl. Hesychius s. v.) durch das Loos 
bezeichnet und entweder verschiedene Kriegerhaufen oder auch zu 
einer Art Hofhaltung einzelne Spieler Tür allerlei Obliegenheiten aus- 
gewählt wurden, wie das in der Natur des heitern Knabenspiels be- 
gründet ist Vgl. bei Rochholz No. 56, S. 435 „Herr König, ich 
diente gern“ ; und in Verbindung mit dem Ballspiel , wie an der an- 
geführten Stelle aus Platon, ebenda S. 389, No. 7 „Das Kappenspiel, 
das Küngen“; ferner bei E. Meier S. 131 „Richterles“ mit sieben 
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handelnden Personen: Richter, Kläger, Dieb, Büttel, Bauer, Zeuge 
(einer oder mehrere), König; ebenda S. 143, No. 436 „der König 
von Scholla“; und abermals in Verbindung mit dem Ballspiel S. 144, 
No. 438 „Schulzenbäles“. Bei Massenspielen stellt sich ohnehin natur- 
gemäss bald das Bedürfnis heraus, einen entschiedenen Lenker und 
unparteiischen Richter für gewisse Fälle zu haben , wie heutzutage 
z. B. einen Vorturner beim Barlaufen, vgl. Vögeli a. a. 0. Seite 106. 
Bekannt ist ausserdem der Rex mensac, Arbiter convivii oder Magister 
bibendi, oupuoo'.apjT);, der Alten. Vgl. Macrob. Sat. II, 1 init. ; Ilor. 
Carm. I, 27; Lucian. Cronosolon (legislator Saturn.) LXX, 2 (p. 711 
sqq. ed. Firm. Did.). 



C) Ziel- oder Wurfspiele. 

XII. Das Pfahlspiel (xuvSaXiapo';). 

Jeder der spielenden Knaben hat einen kurzen runden Pflock 
oder Pfahl von festem Holze, dessen schweres Ende zugespitzt ist, 
während das dünnere mit der Hand gefasst wird; dies ist der sog. 
Ficker oder Pickpahl, bei Handelmann No. 120, S. 89. Dann wird 
ein geräumiger Platz mit lockerer Erde oder auch ein Rasenplatz auf- 
gesucht, und hier werden die Pfähle nach einander gegen den Boden 
geschleudert, so dass sie darin stecken bleiben, und zwar in der Art, 
dass der gerade geworfene Pfahl einen bereits feststeckenden heraus- 
stechen oder herausprellen soll, indess er selber stecken bleibt. [Pollux 
IX, 120: 6 8a xuvJaXiopo; 8ta TcaxxaXio>v soxl uaiJtcr xu'vJaXa yap xotl; 
itaxxöXou; covdfiaCov. 8* Ipyov ou povov aixol tivi xenanrfiat. xov z.d~- 
xaXov xaxa Äidypou, aXXä xai xov xaxarca yivxa ixxpoöoat uX^avxa xaxi 
xr,v xc^aXTjv Ixspqi waxxaXw * oÖev xai rj itapoipta 

r^Xw xov ^Xov, iraxxdXw xov naxxaXov. 
eviot 81 xuJv Auiptstov tcomjxoTv xov ol8e rcat'Covxa xovSaXoitaixxrjv ixaXsoav. 
Hesych. xuvSaXr, - naii’.a xt; , xai ot psv üicopvTjpaxtoxal xuvdaXa; xä; 
oxuxaXa; äxsJoaav, oi 8i xi ystupaxpoo'pcva o xijfiaxa. xaxiü; - xuvJa'Xoo; 
yäp SXsyov xoü; «asaäXouc, xai xuvJaXorcatxrqv xov jtaooaXtoxigv. Wegen 
des sprüch wörtlichen ijXo; xov ^Xov, itaxxaXo; xov uaxxaXov vgl. Par- 
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oemiugr. Gr. rdd. Leutsch et Schneidern. tom. II, p. 445, zu No. 52. 
Eustath. ad Iliad. V, 209 (540 , 23 s<j.): totsov 31 xal Sri fXuiooa xi; 
Xi'is.xai xuvdaXou; Xsyeiv tou; 712332X00^, xai xov 8 aX 07 tXtT 2 i to'J; itaooa- 
Xtaxoo;, ottsv xai ztitia rt; 3ta Jt203dX(uv ytvojisvT, xuvSaXtopdj iXsysto.] *) 
Dass dieses Spiel nach den Schwierigkeiten seiner Ausführung 
mehr für die kräftigere und geübtere Jugend geeignet ist, wird man 
schon nach der obigen kurzen Beschreibung zugestchen. Daher auch 
Klumpp (bei Gvtsmuths No. 27, S. 145) mit Recht hervorhebt : „die 
Lage des dastehenden und heraus zu werfenden Pfahls will beurtheilt, 
der Schwung desjenigen, den man abwirft, gehörig abgemessen sein. 
Alles das lehrt die Erfahrung. Geschickte Spieler, die ihre Beurthei- 
theilungskraft hierin durch Erfahrung geschärft und Kraft im Arme 
haben, werfen fast jeden Pfahl aus dem Boden und befestigen den 
ihrigen durch eben jenen Wurf ungemein, indem jener oft mehrere 
Schritte fortfliegt.“ Und ebenda S. 147: „das Spiel ist einfach, aber 
unterhaltend, selbst für erwachsene Personen; cs übt den Arm und 
die Hand ungemein, sollte aber auch bisweilen links gespielt 
werden. Für den Beobachtungsgeist und das Augenmass hat es 
mehr Beschäftigung als man denken sollte.“ Man vgl. ferner bei 
Hochholz No. 74, S. 451 das Pflöcklispiel und Hecken, Pickeln und 
eine Menge weiterer provinzieller Benennungen; desgleichen bei E. 
Meier S. 120, No. 395, wo ebenfalls verschiedene Bezeichnungen be- 
glaubigt werden; ebenso bei Handelmann No. 120, S. 89, und ebenda 
No. 121 Wippewipp oder Kipsein; No. 127 „Oppekast“ und No. 138 
„Stick niest“ , wobei Messer so geworfen werden , dass sie mit der 
Spitze in einem Sandhaufen oder in der Erde stecken bleiben nach 
bestimmten Regeln. Der neugriechische Name lautet nach Papasliotis 
S. 12 naXooxta. 



•) Früher schrieb man, wie noch bei Mturt . 1. e. p. 26 steht, xivSoXiopGC. xtviaXn, 
auch Klumpp a. a. 0. Seite 145 und 147 hat diese Schreibung beibehalten: ebenso 
IlanAelmann S. 89. Uebrigens vermuthe ich, dass bei Hesyrhius allein das Spiel irr— 
thnmlich oder doch ungenau durch xuv&dXi] bezeichnet werde und dieses Wort eigentlich deu 
Pfahl selber, gleich xuvSaXoc uud xuvSaXov (vgl. z. B, unter lavraXiOtCtiv, iwvtaXtda), bedeute; 
die Bezeichnung verstosst nämlich gegen die Analogie, da man, wo nicht eine Form auf 
-tv?x. nur die Bezeichnung durch xov^aXiapoc und xjv&aXt£*tv erwartet, oder doch einen 
Ausdruck mit Präposition, wie anderswo sv xorJX^, ävappc/dGdai Jia ctyotviou , natCttv Äia 
ypajip^C, ec ßoftüv n. dgl. Eine Benennung wie tpÖTia (vgl. unten) oder crfifovij wider- 
spricht vermöge der Wortbedeutung meiner Ansicht nicht. Von zwei weiteren Bezeich- 
nungen dieses Spiels: xöv3a£, xoviaXiap.6? in Pape'* Lexikon beruht die erstere offenbar anf 
einer Verwechslung mit xovta£ (wovon später), die zweite aber auf einem Schreibfehler. 
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Krause macht S. 322 die Bemerkung, es werde dieses Spiel ge- 
wöhnlich im Frühjahr getrieben , wenn die Erde locker ist. Allein 
im bayerischen Oberlande z. B. kann man zu jeder Jahreszeit „pickein“ 
oder „schnieerpiekeln“ sehen, ausgenommen natürlich bei gefrornem 
oder Uber8clmeitem Boden. Bei einem Feste der Züricher Zünfte im 
Winter des Jalircs 1568 wurde unter andern auch dieses klassische 
Spiel von der Jugend im Freien geübt, nach liochhols S. 452. 



XIII. Das Scherbenspiel (dsxpaxtvSa). 

Die Schaar der spielenden Knaben theilte sich in zwei Abthei- 
lungen, die durch eine in der Mitte gezogene Linie getrennt wurden. 
Alsdann warf ein Theil am gemeinschaftlichen Maal eine Scherbe oder 
Muschel (ooxpaxov) in die Höhe, deren innere Seite mit Pech be- 
strichen und deshalb „Nacht“ genannt wurde, indess die andere Seite 
weiss gelassen war und mit „Tag“ bezeichnet wurde; sämmtliche 
Spieler waren hiernach in eine Tag- und Nachtpartei geschieden. 
Jener Wurf geschah nun unter dem Rufe Tag oder Nacht (vu£ r jpspa), 
worauf diejenige Partei, deren Farbe obenauf zu liegen kam, als die 
siegende die andere verfolgte. Wer hiebei ergriffen wurde, ward 
Esel betitelt und musste sich auf den Boden setzen. [Pollux IX, 111: 
doxpaxtvda 8s, oxav ypappr/; sXxuoavxs; ot nat8e; iv peatu xai 8tavspr ( - 
öivxe; , fxaxspa pept; i) psv xd S£«u xoö öoxpaxoo xpd; aüxij; slvat vopt- 
Couaa fj 8s xo £v8ov, ätpsvxo; xtvo; xaxä xij; ypappij; xd ooxpaxov, or.6- 
tspov äv pspo; üxsptpavig, ot psv I xsi'vtp Ttpoo^xovxs; Suuxcuotv, ot 8 ä aXXot 
^softDOiv Gr.ooTpatpfvxs; • orap et8o; natStä; atvtxxsxai xai IIXa'xtuv iv tot; 
st; xov <l>a't8pov Ipumxot;. 6 plv xotvuv XijtpBsi; xtuv tpsuYOvxtuv , ovo; 
ooxo; xaBijxar 6 8s ßornuv xd ooxpaxov eittXefst „vi»$ Tjpipa“. xd yap 
SvSoBev aoxoü pepo; xaxaXigXtuxat 7ttxxij xai xj voxxi imxs^ptoxat. xaXsixat 
8s xai Goxpaxoo rcgptoxpotpr, xd e:8o; xoüxo xf,; xat8tä;. Hesych. s. v. 
dxxpaxtv8a • rcat8tä rj ixi xu> Goxpaxw. Suid. s. v. doxpaxou iteptaxpotpr] • 
napotpta ini xtüv xaxsto; xt itotod vxtuv Xsyoplvr,. Euvamo;* tuouep ooxpa'- 
xou psxaxsodvxo; ixi xd ßsXxtov iyuipr /. js 'Ptupatot;. Apostolius unter 
den Paroemiograph. Graec. II, p. 570 (cdd. Levtsch et Schneidete.): 
7) axpäxoo p exaoxpoqpij - int xoTv pa8ttu; et; <pujr,v iuppr,pev<uv • xai 
IlXaxtuV ooxpäxou pexarcsoovxo; uxat qpufg psxaß aXtuv. v AXXot 
8s i«i xtöv ix xpeixrovcuv st; xouvavxtov psxaxeoovxojv • ix pexatpopä; xd>v 
-/.oßeuovxtov • ooxpaxtvot; fap xd xaXat yptupevot ßtdXot; (ßoXot;?), xij psxaßoXij 
xouxtuv iwXXäxt; ijxxiiivxo yj ivtxtuv. Weitere Anwendungen dieses sprüch- 
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wörtlichen Ausdruckes vgl. in Paroemicgr. Gr. I, p. 285, zu No. 95., dazu 
unsere deutschen Ausdrücke „im Handumdrehen“, „das Blatt hat siel» 
gewendet“. Eustath. ad Iliad. XVIH, 543 (1161, 37 sq.): 7tapoipta 
sit! xcüv öroi xüjfij psxaßaXXopsvcuv xo oorpaxou itspiotpo^f, rj ooxpa'xo’j 
itsptaxpatpsvxo; rj psxaitaodvxo; • xaoxöv 8' etitslv xtöv rpafpaxeiv i£aXX«t- 
flvTujv cü; Ixo^sv. 3s xai aürij ix rai8tä; xo'.aürjj;. icat8s; 8 -Jo 

■jpappij xtvi psooXaßoöoj 8isorr,xoTs; dXXij’Xtuv So xpaxov ävsppocxouv , ou 
öaxspov psv pspo; itsr’.aatupsvov r)v, xd svxo; 3y.a3ij , to 8s Ixxo; drta— 
otuxov. öttoptoco 8s toi; oopratCoooi, xtvotv psv to tijv itiooav Sjjov, ttvwv, 
8s to" Xotrdv. xai oxs <paoiv avaßXr ( 6sv to oorpaxov icsoot, tuv psv ijv to 
xdxio xoü Sorpaxoo lysufov, oi 8s Xontoi sSuuxov. xai ij raidta dozpoc- 
xtv8a ixaXsIxo. XPl st » ' c ’j* Xs$e<i>; iv tj x<i>pu>8ta itpo; atvqppa toü pr ( - 
Oevxo; iSoorpaxwpoü. UXaxtuv 81 ^paoiv 6 xtoptxo; ^paCst auxr ( v ooxo;. 
Eicaocv yap xo7; «atJaptoic xouxot;, oi Ixaotoxs fpappT ( v iv xaiotv o8ot; 
dtaypa'^avxs; Biavstpapsvot Hy' laoxoö; sotda , aüxtüv oi psv ixstftsv xij; 
ypappij; oi 8* ao sxs'iBev st? 3* aptpoxsptuv oorpaxov aüxot; sie psoov 
sotu>; dvöjotv, xav psv TOitrjot xd Xsüx’ sra’vtu, tpsoystv zaylt toü; ixspoo; 
8si, xoü; 8i Stajxstv. 6 8’ avappwrtujv xo oorpaxov iittXlysi vü; rj ijpspa, 
Touxsoxt xo Xsuxöv iiti<patvexai xoü Soxpaxou ^ xo rtooijpov oxoxsivov. Vgl. 
Meineke, Fragm. Com. Graec. vol. H, pars II, p. 664: Platonis lop- 
payia . Und ebenda S. 665: Hermias ad Platon. Phaedr. p. 90 ed. 
Ast, sive apud Bekker. ad. Schol. Plat. p. 314: xoüxo 84 ioxiv ixs'ivo, 
o xaxä xr,v oaxpaxtv8a xaXoupIvijv rat8'.äv ■jcyvo'psvdv ioxtv, IlXdxiov 
ö xtwptxo; iv xtj Xuppa/ia aatpdl; covtorrjoi 8sä xouxtuv Et;aatv xxX. 
Ferner Aristoph. Equ. v. 855 xai ßXl^sia; 3axpax(v8a, dazu Schol. Soxt 
piv ovopa itaiSiä;. BsXst 8s siiteiv, BsX^osta; aoxov ijooxpaxiod^vat. 6 8s 
xp dito; xo'.oüxo; xoü s$ooxpaxiapoü xxX. Apollon, bei Bekker in An. Gr. 
p. 562 und Theognost ibid. p. 1353 s. v. ßaatXiv8a. Arrian. Epiktet. 
IV, 7 : tu; Soxpaxfoi; xä rat 8:a «at'Covxa repi psv xrj; ixai8'.st; S'.atpspsxat, 
xtöv 8’ Soxpaxt'ojv oü rs 9 pövxtxsv xxX.] Die Stelle des Philosophen 
Platon, auf welche sich Pollux und der Paroemiograph beziehen, findet 
sich p. 241 , c: öoxpaxoo psxarsoo'vxo; (6 ipaoxrj;) fsxat (Att: tezat) 
(puyij psxaßaXtu v 6 8s dvayxdCsTat 8'.tuxstv xxX., wozu der Scholiast die 
Erklärung gibt, dass die beiden Spielpartieen iodpiftpot, gleich an Zahl, 
sein und die eine gegen Osten, die andere gegen Westen sich auf- 
stellcn mussten; ferner, dass der eine der Spieler zwischen zwei andern 
sass und so die Scherbe gerade in die Höhe warf; endlich, dass die 
Gefangenen bis an den Platz getragen wurden,, wo die Flucht be- 
gonnen batte i sßaoxdCovxo , vgl. unten zu s^sBptapo'; und Iv xoxoX^). 

Die deutlichste Beschreibung des Spiels ist offenbar die dem 
Komiker Platon entnommene; auch tritt in dieser der selbständige 
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Werth des Spiels genugsam hervor, während es nach den übrigen 
Angaben scheinen könnte, als ob dieses Scherbenspiel bloss einleiten- 
des Vorspiel zu einem nachfolgenden Lauf- und Massenspiel gewesen 
wäre. Auch Papasliotis S. 14 gibt an, dass bei den Neugräken das- 
selbe Spiel mit unwesentlichen Abänderungen noch geübt werde, aber 
als Einleitung zu einem andern; es werde nämlich durch dasselbe 
entschieden, welche der beiden Abtheilungen im folgenden Spiele den 
Anfang zu machen habe. Die Scherbe werde hiebei, anstatt mit Pech 
bestrichen zu werden, in guter Laune mit Speichel benetzt und der 
Ausruf laute deshalb nicht vi>£ r/pipa, sondern ßpojrr, £sp« (d. i. nass 
oder trocken). Was aber Papasliotis ebenda über die Aufstellung der 
beiden Spielparteien gegen Morgen und gegen Abend (ot psv upo? 
Susjid?, oi 81 Ttpo; avaxo/.ä;) bemerkt, wornach sogar die Partei der 
schwarzen Scherbenfläche von Westen her hätte anrücken müssen, 
und umgekehrt, entbehrt alles inneren Grundes und ist vom Scholiasten 
zur angeführten Stelle aus Platon’s Phädrus wahrscheinlich als flüch- 
tiger Niederschlag aus einer Stelle der Bücher über den Staat [Plat. 
de rep. VII, p. 521 , d : xoJxo 8r], tue lotxsv, oix fiotpdxoo av etr, rcspi- 
Qxpoyrj, a’XAa TtspiaytüyTj ix vuxxapiv^; wo? r ( pspa? et? aAr ( fkvr;v x&ü 

ovto? todor,? iica'voSov xxL, vgl. dazu Schol. ini :dv zayiwi xi icotoimutv 
ÄsyopIvT/ (itotpoipia) .... int xtuv 8tä zä/ouz st; tfuyi,v opptovxtuv t § ini xul'' 
sjprraßdkutv.] verwerthet worden. Natürlich wissen die übrigen Be- 
legstellen nichts von einer so raffinirten Spielregel. Geradezu fehler- 
haft ist aber die letzte Angabe des Schol. zu Platon’s Phädrus über 
die Gefangenen, als ob nämlich diese von ihren Besiegern getragen 
worden wären [xaTaÄT ( tpftsvxe? 8i ißaoxaCovxo ön’ stürm (sc. tujv Stoixo'v- 
xujv) atp’ oo xaTS/.Tjtpft^aav xönou.]; auch Kraute a. a. 0. Seite 321, Anm. 1 
hat den Irrthum nicht bemerkt. Die Sache verhielt sich vielmehr 
gerade Umgekehrt: die auf der Flucht Ergriffenen hatten ihre Ver- 
folger bis an den Ausgangsplatz (das Maal, vgl. oben zu a’ito8t8paa- 
xtvJa) auf ihren Schultern zu tragen. Diese Strafe für die Besiegten, 
das „Huckepacktragen“, kommt überhaupt in mehreren Spielen zur 
Anwendung als eigentliche Spiel strafe. Vgl. unten zum £<ps8p>.3pd;, 
ebenso die bereits öfter erwähnte Auszeichnung des Eseltitels. 

Wenn nun auch, wie schon hervorgehoben wurde, das Scherben- 
spicl nicht selten als Einleitungsspiel fiir Wettlaufen, Fangspiel u. s. w. 
dienen mochte, so haben wir dasselbe doch unter die Wurfspiele ein- 
gereiht, weil noch heutzutage mehrere ganz ähnliche bei unserer 
Jugend in Gebrauch sind, bei denen gleichfalls farbige Geschirr- 
scherben oder auch Münzen zum Wurfe dienen. Hieher gehört das 
„Farbenangehen“, hei Rochholz No. 40, S. 424, belgisch: „hohl oder 
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voll“. Womit man vergleichen mag Klumpp a. a. O. Seite 206 ft’., 
No. 51 , wornach dieses Spiel „Tr.g und Nacht“ mit einer kleinen 
hölzernen Scheibe oder in Ermangelung einer solchen durch ein Stück 
Geld, dessen beide Seiten als Tag und Nacht betrachtet werden, vor* 
genommen werden kann. Ebenda wird auch die Bedeutsamkeit diese.* 
Spiels treffend gewürdigt, als eines unschuldigen, einfachen, für die 
Jugend durch stete Spannung der Aufmerksamkeit interessanten. „Es 
setzt sie auf eine äusserst lebhafte Art in Action, denn das Wort Tag 
oder Nacht schlägt gleichsam wie ein Blitz unter die Gesellschaft. 
Dem Körper gibt es viel Bewegung, übt ungemein im Laufen und 
schnellen Wendungen.“ 



XIV. Daa Schirken (iTOoxpaxtopo';). 

Am Ufer des Meeres, der Teiche oder ruhig strömender Flüsse 
wird dieses wohlbekannte Wurfspiel geübt, das einige Ausleger un- 
begreiflicher Weise mit dem vorigen verwechselten. Ein köstliches 
.Spiel für frische Knaben, weithin Uber den Spiegel des Sees zu 
„schirken“ und die gleitenden, hüpfenden und tanzenden „Schneller“ 
oder „Steinblitzer“ mit den Augen zu verfolgen bis zum Untersinken. 
Gleichwie schon Eustathius und Minucius Felix dieses heitere Spiel 
nicht ohne sichtliches Behagen schilderten [Eustath. ad Iliad. XVIII, 
543 (1161, 35 — 38): xat 6 snoaxpaxtapo'; • st 8o; 8s goto; natJtä;, xaö’ rjv 
tpaatv äoTpäxta n/.axsa sxxsxpqifiiva t/rco ftaXaoar,; «potevxai xaxä nj; srct- 
tpavsta; xgü Gypod xai IntxpixGvxa ivt'oxs «G/J.axi;, sw; axovijaavxa 8txoot 
xaxä ftaXäoa»);, f^tonjv Ttotoövxai itposotj/tv. Minucius Felix, Octav. c. 3 
extr. : cum ad id loci ventum est, ubi subductae naviculae substratis 
roboribus a terrena labe suspensae quiescebant, pueros videmus, cer- 
tatim gestientes testarum in mare jaculationibus ludere. Is lusus est: 
testam teretem, jactatione fluctuum levigatam, legere de litore; eam 
testam plano situ digitis conprehensam, inclinem ipsum atque huraflem, 
quantum potest, super undas inrotare; ut illud jaculum vel dorsum 
maris räderet; vel enataret, dum leni impetu labitur; vel summis 
fluctibus tonsis cmicarct, dum assiduo saltu sublevatur. Is se in pueris 
victorem ferebat, cujus testula et procurreret longius et frequentins 
exsiliret. Pollux IX, 119: 6 d' inoaxpaxtofio;, ooxpaxov xojv öaXaxxüov 
xaxä xoo oiaxo; sittTto/.^; atptdotv, dptf)|iOÜvxe; aoxoö xot itpo xoö xaxaSüvat 
mjärJjjiotxa Sv rj öitsp xo 5 8op Siu8p0|iij • ix yäp xoü jtXijOou; xcöv aXpattov 
7) vt'xr, xc« ßaXXovxc. Ilesjch. s. v. iTiosxpaxt'Csiv • äoxpaxog itat'Cstv. 
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Etymol. Magn. s. v. erourpaxiCaiv ■ satöid xtj , itai'Coootv ot Ttatdsc, 
oaxpaxa ätpwvxsj etctijv UaÄaaoav.], so diesmal auch Krause, dessen zierliche 
Beschreibung S. 321 hier eine Stelle finden mag: Scherben oder von 
den Wellen abgeschliffene flache Steinchen warf man so über die 
Oberfläche des Wassers hin, dass diese von dem in leichter Schwing- 
ung dahinschwebenden mehrmals flüchtig berührt und in kreisförmigen 
Wellen bewegt wurde. Der Scherben oder Stein wurde in flacher 
oder horizontaler Lage mit den Fingern gefasst und mit seitwärts 
niedergebeugtem Leibe untenhin fortgeworfen, so dass er gleich nach 
dem Abwurfe in möglichst gerader Richtung über dem Wasserspiegel 
hinflog. Derjenige war Sieger, dessen Scherbe am weitesten Uber 
das Wasser ging und am öftesten auf- und niedertauchte. 

Anknüpfend an die rj&'anj o^t; des Eustathius und die elegante 
Schilderung bei Minueius Felix sei hier noch bemerkt, dass wir kein 
zweites Spiel wüssten, bei dem sich eine gleiche, fast unübersehbare 
Menge provinzieller Ausdrücke und mitunter höchst naiver Benen- 
nungen, je nach den einzelnen Mundarten und Landschaften Deutschlands, 
nachweisen Hesse, wie bei diesem. Bei Jahn und Eiselen (Die deutsche 
Turnkunst, S. 125) werden allein mehr als vierzig anschauliche und 
volkstümliche, auch für ethnographische und Dialektforschung lclir- 
reiche Bezeichnungen dieser Belustigung angeführt; andere bringt 
RochhoU bei, a. a. O. Seite 465 zu No. 92 „Scherben Uber Wasser 
tanzen lassen“ ; ebenso Handelmann S. 93 zu No. 125 „Klatschen“. 
Vgl. auch Vieth a. a. 0. S. 482; Emst Meier S. 96 „Schiftle machen“, 
„Wasserhühnlc machen“ etc., französisch: faire des ricochets, englisch: 
shipping. 



XV. Das Anwerfen (IfSTtvfa). 

Die schwierige Etymologie dieses Wortes 4<psrtv3a ist auch durch 
die bezügliche Erörterung von Schmidt (a. a. 0. S. 267) keineswegs 
aufgehellt worden. Wir haben nun versucht, und unsere Uebersetzung 
deutet es an, nach Vergleichung der Angabe bei Pollux mit ähnlichen 
noch üblichen Wurfspielen, wenigstens ein selbständiges Spiel daraus 
abzuleiten, welches auch unter den alten Knabenspielen schwerlich ge- 
fehlt haben dürfte. Nach Pollux nämlich [Hb. IX, 117: r' 8s 4'psv- 
■nv9a, ui ; loTivetxaCetv, oorpaxov iiplvxa 4; xöxAov lypjjv aoppsTp^- 
aaaDat, tue evxo; xoö xoxXou ang.] ist wenigstens so viel gewiss, dass es 
ein Wurfspiel war, wenn auch seine Bemerkung „vermutlilich“ an- 
deutet, dass er seiner Sache doch nicht ganz gewiss war. Anlass zur 
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Verwirrung und Verwechslung mit ähnlichen Wurfspielen scheint eben 
die gleiche Benennung eines Ballspiels, die sich gerade aus der Aehn- 
lichkeit des Wurfes oder des Zielens hiebei erklärt, herbeigeftihrt zu 
haben; wie sich denn die schon von Meurtius 1. c. p. 16 sq. ange- 
führten Stellen fast sämmtlich auf jene Art des Ballspiels beziehen 
(vgl. unten yatvi'vSot und i^sxivSa). Noch sonderbarer sind die An- 
gaben im Etymol. Magn. [p. 402, 39 : iyexfvSa, ovopa Jtai8tä; fevaxcxdj;. 
tu; yäp 5 Ap'.3TC/<päv7)i tprp i to dorpotxcvda itapa to oorpaxov ävajt/.aaaj, 
otivirtopsvo; tov Ijoorpaxispov, goto» KpaTtvo; ävsKÄaas to l^srivÄa itapu 
~d; iv tote 8ixa3TT,piGi; fsvopeva; etpsostc. isapa ojv tt,v Sipsotv, itpszivda 
«aidta xaxa xpo?tr]v tgö o sic *■ xat yap itpenjt '/JfSTat o stlpinov tt]v Itpsatv]. 
„Es wäre wohl möglich, dass der Verfasser sagen wollte, lipsrtväa sei 
nicht wirklich Name eines Spieles, sondern es sei nur so gebildet wie 
dergleichen Namen, es lüge, so zu sagen, solch ein Wort zu sein. 
Nämlich wie Aristophanes dsrpaxivda, welches wirklich Benennung 
eines Spieles ist, gebraucht habe, um auf den Ostrakismus anzuspielen, 
so hätte Kratinos l<psTivi5a, das nur schien Name eines Spieles zu sein, 
selbst gebildet und damit auf die 1933 t; angcspielt. Nicht zu verken- 
nen ist hier freilich, dass die Worte napd to ävanX. etwas Auffälliges 
haben; Aristophanes hatte schwerlich Ursache, das Wort erst zu bilden, 
man könnte diescrhalb meinen, es müsse avaitXaofHv heissen, doch rich- 
tiger mag cs sein statt tg ooxpaxov zu lesen tov oorpaxtspov und ava- 
rj.daai beizubehalten“ ( Schmidt a. a. O.). Warum denn? Liegt denn 
die Wirksamkeit des Ausdruckes bei Aristophanes nicht gerade darin, 
dass oorpaxov zugleich das bekannte Wurfspiel und ein Scherbenspiel 
ernster Art (wie testula illa, Corn. Nep. Ar ist. 1) andeutet? Was 
nun für dorpaxtvSa richtig ist, dürfte für ItpemHa. billig sein. Gerade 
weil Kratinos citirt wird an der Stelle, ist es von vornherein wahr- 
scheinlich, dass eine ähnliche Anspielung darin zu erkennen sei, die 
aber gleichfalls ein analoges Spiel voraussetzt Ein solcher scherzhafter 
Gleichklang in den Worten, wie ihn Schmidt verstanden wissen möchte, 
findet sich meines Wissens nur in längeren Aufzählungen, wenn ein 
unterschobener Name, durch die übrigen halb verdeckt, um so über- 
raschender und schlagender wirken soll. Wir erinnern nur an Bei- 
spiele wie bei Aristoph. Equ. 75 — 79: 

Ixet yap tg oxlXo; 

to plv Iv HüXu», to 8’ ixspov Iv T^xxXijota 

TQ 30 v 8 s 8’ aoTOÖ ßijpa dtaßsßTjxoTo; 

d itpa»xTo'; £3Tiv aüro'xpijp’ Iv Xaoot, 

tu» ydp Iv AixcoXot; , o vgö; i’ Iv KXaraiStüv. 
und ebenda v. 1081 sqq. KuXXjjvjjv xtX. 
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Was dürfte nun aber I<pex!v 8 a demgemäss tür einen Nebengedan- 
ken ausdrücken? Keinen andern als denjenigen, den Ilcsychius mit 
Bezug auf das Ballspiel andeutet, dass der Wurf anderswohin erfolgte 
als in der Richtung des Zielenden [Hesych. s. v. £?sxiv 8 a* sl 8 &; itai- 
3'.«;, oxav atpalpav wpoxsivovxej aXXajnj ßäXXcua’., xat 7csnoo}xat rcapä xd 
«psvaxtCecv. Vgl. Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1554, 35): 3 xonr ( xsov 81 
sir.sp r t xaxä oipaipav auxrj natS'.a r) XeyopsvT] stpsxtvda ejx!. xoiaüxr, 3s 
/iysxat ixapci xot; naXatoR, oxav aXX«> npoo3st£avxsc xi ( v o^aipav, aXXcu 
s^tüotv. ij 8 ’ aüxjj xal ipsvvi; iXljixo. saxt 73 p yaat ysvvt? ltaidiä 8 td 
3 <patpas, OTnjvtxa sxspoi npoSstxvuvxs;, elxa aXXm a^täst xr)v o-patpav, «uo- 
Ttsp tpsvaxi’Covxsc]. Ist nun auch die Bezeichnung dieses Wurfes durch 
a’?exü, 8 a, wie sie noch Meura itts 1 . c. p. 10 für die Stelle bei Pollux 
bcibehalten hat, nicht ohne alle Berechtigung (vgl. Etyrnol. Magn. s. v. 
(fisvv!? .... and xr~; a^sssoi; xxX. und dtptäai in der angeführten Stelle 
des Eustath.), so ist gleichwohl der Ausdruck I(pextv 8 a noch viel be- 
zeichnender im Sinne der Erklärung bei Ilesychius und entspricht 
möglichst genau unserrn deutschen „Anwerfen“. Demnach bestand 
unsers Erachtens das Spiel ecpsx:v 8 a, soweit es nicht mit der gleich- 
namigen Art eines Ballspiels, die man mit Zuwerfen bezeichnen könnte, 
zusammenfällt, sondern mit Scherben oder Muscheln, nach Pollux, als 
roheres Wurfspiel geübt wurde, darin, dass einer eine Scherbe unter 
einem entsprechenden Winkel durch Anprallen oder Anschlägen an 
einen Baum, eine Wand u. s. w. so zu werfen suchte, dass dieselbe, 
wie bei einem Paar der nächstfolgenden Spiele, innerhalb eines ge- 
wissen Umkreises zu liegen kam, sei cs, dass ein eigenes Maal, oder 
sei es, dass die bereits geworfene Scherbe eines Spielgenossen als 
Wurfziel bestimmt war. 



XVL Da» Umwenden (sxpsxcxtvda). 

Eine auf dem Boden liegende, bereits geworfene Scherbe oder 
Münze suchte man mit einer andern so zu treffen, dass sic auf die 
andere Seite zu liegen kam [Pollux IX, 117: ij 3e oxpsitxivBa, ooxpaxov 
doxpax <0 Tj vöptopa voptcpaxi xo> ßXijdlvxe xö xrfpevov soxps<pov]. Dieses 
alte Wurfepiei findet sich allenthalben auch heutzutage in Deutschland 
mit verschiedenen Abänderungen, indem z. B. häufig statt der Münzen 
oder farbigen Scherben auch Knöpfe verwendet werden. Vgl. zu doxpa- 
xiv 8 a und Rochholz a. a. 0. Seite 426, No. 43 „Das Münzken“ und 
No. 44: über die Bedeutung der Knöpfe in der Kinderwelt, sowie 
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über das sogen. Stözlen, Stöckeln, Blättlcn. Hieraus erklärt sich auch 
der scherzhafte Gebrauch der Bezeichnung „Knöpfe“ für Geld über- 
haupt in einigen Gegenden und bei der untern Volksklasse. Eine ähn- 
liche Bedeutung haben die Bohnen, die natürlich ebenfalls für Münze 
gelten, wie im alten Tauschhandel; so fanden die Spanier bekanntlich 
bei ihrer Eroberung von Mexico Cacaobohncn als Scheidemünze vor, 
die noch jetzt z. B. in Costa Rica zu demselben Zwecke dienen, vgl. 
Moritz Wagner und C. Scherzer, Die Republik Costa Rica, Leipz. 1857, 
S. 146. 236. 241. Ilicher gehört auch eine Art des Spiels „Gerad 
und Ungerad“ (apnä(siv, wovon später), worüber liochholz S. 424 be- 
merkt: „wird es mit Münzen gespielt, so ist das Stichwort: Schrift 

oder Wappen, bei den Römern caput aut navis. Ehe die in die Luft 
geworfene Münze niederfällt, muss sie nach jener Bildseite errathen 
werden, _mit der sie entweder am Boden liegen, oder die sie dabei 
obenauf kehren wird. Die Italiener sagen fior o Santo, die Spanier 
castillo y leon, die Engländer king-side or cross-side.“ 

Die nahe Verwandtschaft dieses Wurfspieles mit dem vorigen 
leuchtet ein ; das Spiel oxpsitTiväa ist in seinem Resultate dasselbe, was 
sfexivJa, lässt aber grössere Freiheit zu, indem sich die Spieler zum 
Wurfe gern an ein gewisses Maal, oft in ziemlicher Entfernung, be- 
geben und daselbst einer nach dem andern „anstehen“ bis sie an die 
Reihe kommen. [Vgl. Pollux IX, 119: o d' e^sdpiopoc, Xi'ftov xorra- 
orr^dpsvo'. jcöpp(u&3v autoo otoxoCovtcu oipaipaii y, Xfftotc* ö 2’ &ux äva- 
rpeij/a? xov ävaxp^avia fipv. xxX. Hesych. s. v. £<pl2ptCev, sjiaxsusv, sxai- 
Csv. Entweder ist iyiJpt'Ce'. u. s. f. zu schreiben oder e^iJdpiCsv]. So 
wird z. B. beim „Stöckeln“ in Oberbayern nicht selten aus einer Ent- 
fernung von 30 — 40 Schritten mit bleiernen Platten von der Dicke 
eines Zolles nach einem einen Fuss hohen Ziel, dem „Stöckel“, ge- 
worfen, nachdem vorher jeder Spieler auf diesen hölzernen oder back- 
steinernen Zielkegel seinen Einsatz, einen Pfennig oder Kreuzer, gelegt 
hat. Wer mit seinem Wurf das Stöckel umwirft, darf alle jene Mün- 
zen, deren Wappcnseitc obenauf liegt, aullesen ; oder cs erfolgt schliess- 
lich, nach dem Mass der Entfernung vom Stöckel, das Umschlagen 
desselben, bis mit einem neuen Einsatz fortgefahren wird. Bei Dnri- 
vier und Jauffret a. a. 0. S. 139 wird dieses Wurfspiel (lc jeu de 
palet) mit dem alten Diskoswerfen verglichen , dessen Vortheile es 
biete ohne die Nachtheile. (Vgl. das.: il fnut, pour gagner, renverser 
la brique avec son palet .... quand deux palets se touchent, ils 
brülent. Und ebenda S. 140: le petit palet est plus varid et plus 
agrdable encore. II se joue avec des dcus ou avec des morceaux de 
fer ou de plomb applatis de leur grandeur. Le but est fixe ou cou- 
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rant: cc dcmier est d'autant plus amüsant, qu'il joint au plaisir du 
jcu les agrömens de la promenade etc.) Achnlich ferner ist das Wer- 
fen mit Steinen oder Kugeln nach einem aufgestclltcn Kegel ; oder 
mit Wurfspiessen (Kramen) von beliebiger Länge nach einer mit con- 
centrischcn Kreisen versehenen Scheibe. Vgl. „Smolthexen“ bei Vieth 
a. n. O. Seite 481; in Oberbayern auch „Schmarackeln“, als Wurf 
nach einem frei aufgestclltcn Kegel, nicht wie im gewöhnlichen Kegel- 
spiel. Das Stöckeln erinnert übrigens auch an das ponnnersche Tau- 
benabwerfen, worüber in Mager s Pädagog. Revue, Bd. 19 (1848) S. 
310 berichtet wird: zu Pfingsten gibt es keinen Knaben und keinen 
Knecht in Stadt und Dorf in der ganzen Gegend, der nicht den letz- 
ten Dreier dazu verwendete, mit den nächsten Genossen zusammen 
eine „Taube“ zu kaufen und diese „abzuwerfen“. Solche Taube ist 
nämlich ein hölzerner soi-disant Vogel, der auf eine Stange gesteckt 
und mit Knütteln stückweise herunter geworfen wird u. s. w. 



XVÜ. Das Werfen in die Wette (st; togtXXav). 

Ebenfalls ein Wurfspiel, das am meisten Aehnlichkcit mit stfExiväa 
hat, nur dass jenes „Anwerfen“ fehlt, indem statt der Scherben oder 
Münzen rundliche Gegenstände, Nüsse, Knöchelchen in der Art ge- 
worfen wurden, dass sie innerhalb eines beschriebenen Kreises liegen 
bleiben sollten. [Pollux IX, 102: st gsv ouv xtixXou Kiprjpatpsvxo; dtptivxä; 
a’sxpäjaXov i 3 T&x®CovTo xoö gsivat xtiv ßXijÖEvxa sv xoj xuxXtu, xadxijv st; 
tugtXXav xtJv rcatStäv tuvogaCov. xaixot ga ou XlXrjihv oxt xal opxoya evtsxdv- 
xa; xql rcapqparru) xdxXo) xxX. Das Weitere bezieht sich auf den Wach- 
telkampf, wovon später. Ilesycli. s. v. tugtXXa ■ nw.Sia xt;, Sxav xdxXov 
5 iip'.Ypd'j>avxs; ßdXtnaiv st; «tJxdv xäpua. stxa <5 h xoi xuxXtu gsvoiv Xagßavit 
xd SxailXov. Suidas s. v. oTgtXXa • ratitd xt;, h 5 0 si; xdv xdxXov ßaXaiv 
xipuov, tu 3 x 5 sggstvat, vtxi. E’jtoXi; Xpuotü pivgf SKstaitgsda di gstva; 
st; togtXXav. dr.o auvatpsast»; • 1 } dgtXXa, togtXXa.] Von einem Ilinaus- 
prcllen aus dem Kreise, etwa wie beim xuvdaXtago; oder Pfahlspiel, 
ist hiebei keine Rede, und ist demnach die Erklärung bei Pape im 
Wörterbuch s. v., dass ein jeder den Satz des andern aus dem Kreise 
zu bringen suchte, ungenau ; vielmehr musste man so geschickt werfen, 
dass man im Kreise blieb ‘und der geworfene Gegenstand nicht zu 
weit fortrollte. Die Aehnlichkeit in der Scene einer abgegrenzten 
Runde für das Wachtelspiel war dann Veranlassung zur Vermengung 
beider Belustigungen, wie aus der Stelle bei Pollux erhellt. Dasselbe 

AlthelleniAcho KnaWü-jncle. a 
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Wurfspicl wird bei uns auch mit Bohnen, Knöchelchen, geworfenen 
(nicht gerollten) Schussern, Hölzchen u. s. w. geübt; ebenso das fol- 
gende Spiel tposa. Diese Abarten werden angedeutet durch den 
Autor Nucis Eleg. v. 73 — 86: (nuces) 

has puer aut rectus certo dilaminat ictu; 

aut pronus digito bisve semelvc petit. 
qnattuor in nucibus, non amplius, alea tota est; 

cum sibi suppositis additur una tribus. 
per tabulac clivum labi jubet alter, et optat 
tangat ut e multis quamlibet una suam. 
est etiam, par sit numerus qui dicat, an impar; 

ut divinitas auferat augur opes. 
fit quoque de crcta, qualcm coelcstc figurain 
sidus et in graecis littcra quarta gerit. 
hacc ubi distincta est gradibus, qui constitit intus 
quot tetigit virgas, tot capit inde nuces. 
vas quoque saepe envum, spatio distante, locatur; 
in quod missa levi nux cadat una manu. 

Die Verse 77 und 78 erinnern sofort an die zierliche Darstellung 
dieses Knabcnspieles auf einem alten Basrelief der Sammlung Cainpana, 
beschrieben von L. Friedländer (in den Annali doll’ Institute archeo- 
logico 1857, Fanciulli giuocanti, Tav. d'agg. B. C. p. 142 sqq.). Wäh- 
rend zur Rechten des Beschauers drei Mädchen von etwa 10 Jahren 
Ball spielen gegen eine Mauer (vgl. unter Ballspiel cxpulsim ludere'), 
sieht man links vier Knaben mit einem Spiel beschäftigt, das wir als 
Omillaspiel erklären. Einer der Knaben lässt eine Kugel (Nuss oder 
Ball?) über ein schief angelehntes Bretchen gleiten (vgl. Nux Eleg. 
v. 77: per tabulae clivum sqq.), offenbar in der Absicht, eine der 
vielen bereits von seinen Spielkameraden hinabgerollten auf dem ebenen 
Boden damit zu treffen*). Wenn übrigens ebenda S. 146 bemerkt 
wird, dass zwei unter jenen vier Knaben nicht Antheil am Spiel zu 
nehmen oder es nicht fortzusetzen geneigt scheinen, so dürfte unsere 
Erachtens mit Rücksicht auf die Jugendlichkeit der Spieler die Com- 



*) Fritdlander , 1. c. p. 145: riaseuuu «lei participanti avea inessn per terra una 
o piü noei, globetti o palle; una tavola era po«ta in qualche dist.mza appoggiata sopra 
un aostegim iu posir.ione obliqua. Ora prubabilmente l'uuo dopo l'altro si present«'» cer- 
cando di far rotolare una noce o paila espressamente destinatavi giii per il derlivio della 
tavola in modo, «he correndo innanzi toccasse la sua o una delle sue. Chi vi ri usci, 
avea un vantaggio e la viticita fTi decisa probabilmeute seeondo il numero di questi 
\autaggi partirolari. 
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position wohl dahin zu deuten sein, dass jene beiden ihre Aufmerk- 
samkeit bereits anderswohin gewendet haben ; gerade so sehen wir bei 
Caylus I. c. tome V. pl. LXXXVII (p. 245 — 246) in ähnlicher Dar- 
stellung fünf Knaben im raschen Wechsel des Spiels begriffen, von 
denen No. 3 einen Sprung versucht, No. 5 einen Ball werfen will, 
No. 4 beobachtend zuschaut u. s. w. Jene zwei abgewandten Knaben 
folgen demnach offenbar einer anderweitigen Einladung, da das Basrelief, 
wie auch Friedländer in der Schlussbemerkung S. 146 annimmt, nach 
der linken Seite verstümmelt ist und in seiner Vollkommenheit wahr- 
scheinlich noch einige in einem ähnlichen Spiele begriffene Knaben 
darstellte. 

Aehnlich ist das alemannische „Rubbeln, Abcloh“ (Ilinunterlassen), 
No. 45 bei Rochholz , S. 427 : ein Brett, welches einige Schuh lang 
ist, wird schief an eine Wand gelehnt, und jeder der Spielenden lässt 
seinen Riibbeliknopf darüber hinabrollen. Fällt dabei einer dem andern 
so nahe, dass man sie beide mit einem dafür gefertigten Masshölzchen 
erreichen kann, so gewinnt derjenige, welcher zuletzt geworfen hatte, 
einen Knopf, muss aber nun den Vorwurf thun und seinen Knopf zu- 
erst wieder ablaufen lassen. — Allein noch näher kommt der Dar- 
stellung auf jenem antiken Basrelief das um die österliche Zeit im 
oberbayerischen Alpenvorland übliche „Eierspecken“ (d. i. Eierstossen, 
vgl. italien. spcccare, auch Eierscheiben geheissen). Auf einer 3 — 4 
Fuss hohen Unterlage werden zwei mehrere Fuss lange, glatte, ganz 
gerade Stäbe oder Latten parallel in schiefer Richtung aufgelegt, so 
dass eine kleine Rinne gebildet wird, in welcher sodann jeder Spieler 
sein Ei hinabrollen lässt, entweder nach einem in den Boden gezeich- 
neten Ziele oder nach dem Ei seines Vorspielers; letzteres gewinnt 
er, sobald sein eigenes dasselbe erreicht und anstösst, ohne selber 
Schaden an seiner Schale zu erleiden (Xapßävst xo IraftXov, bei Hesych.)- 

Mit diesen Erörterungen über das Omillaspicl glauben wir die 
Sache getroffen zu haben, ohne jedoch im Stande zu sein, die griechi- 
sche Bezeichnung etymologisch zu rechtfertigen ; denn dass bei Pollux, 
wie ßemhardy zu Suidas s. v. meint, und demgemäss auch an den 
übrigen Belegstellen ajuXXa zu schreiben sei, wird man nicht leicht 
annehmen, wenn auch das ganze Spiel jedenfalls ein PrcisschiebeD, 
ein Rollen oder Werfen in die Wette (tsajnXXa, cf. Anthol. Gr. ed. 
Jacobs II, p. 108, No. 311) bedeutet. Vielleicht ist die Sylbc -tXX 
von IXXa) — stXcu, drehen, wenden, wälzen, also optXXo die ursprüng- 
liche Wortform. 



6 * 
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XVIII. Das Werfen in's Grübchen (xpoKa). 

Nach Pollux wurden bei diesem Wurfspiele Würfel oder Knöchel, 
Eicheln u. dgl. in eine dazu vorbereitete Grube geworfen [Pollux IX, 
193: i) ik Tpöna xaXoopsvij rai8id ytvsxai psv tue xo ttoXt) ii dz- payaXtov, 
ou; d^piivxe; oxo^tf Covxat ßoöpoo t;vü; st; üjio8oxt]v xr); xotaurr); pefeiu; 
üsrctxTj'Ss; rerconjpsvou • jtoXXa'xt; 8s zat dxoXoi; za; ßaXavo;; avti xtöv 
aarpafdÄtuv o; piixxovxs; i/puivto], während Hesychius, der das Wort 
xpo~a geradezu für gleichbedeuteud mit xpoxij, die Wende, Kehre, gehal- 
ten zu haben scheint, unter diesem Spiele dasselbe versteht wie unter 
oxpsim'v8a [Ilcsych. xpo-a ■ et8o; Jia;8tä;, xab’ t[v orpstpouat xotl; 
a’oxpafdXoo; st; xo £xspov pspo;] und durch seine Beschreibung 
der tpdjta sogar an das Rochiren im Schachspiel erinnert. Diese Er- 
klärung bei Ilesychius beruht jedenfalls auf einer Verwechselung mit 
dem Würfelspiel, und dürfte an der Stelle, wenn nicht orpotpij wegen 
orpl^stv, so doch -po nij oder xpci~d zu lesen sein. Bei der überwiegen- 
den Genauigkeit des Pollux in seinen Angaben über die Spiele gegen- 
über dem oft trostlosen Texte des Hesychius ist gar nicht zweifelhaft, 
dass er auch diesmal besser unterscheidet und bestimmtere Angaben 
zur Verfügung gehabt hat; zumal wenn wir beachten, dass bei den 
genannten Spielmitteln : Eicheln, Knöchel, Würfel u. dgl. das Blätteln, 
oxpejtxi'vSa, im engern oder im strikten Sinne gar nicht ausgeführt 
werden kann. Bei dem letztem Spiel bedarf es eines bloss doppel- 
seitigen oder wenigstens ziemlich abgeplatteten Spielzeugs, während 
mehr abgerundete Objekte bei der xp^rca nicht ausgeschlossen sind. 
Dass mithin unser jetziges Schusserspiel, bei Fischart „Grübelein“, 
ganz dasselbe ist, erleidet nach meinem Dafürhalten auch durch die 
Angabe bei Hesychius keinen Zweifel. Um so bcachtenswcrthcr ist 
die Notiz bei Papasliotis (a. a. 0. S. 13), dass die xpo r.a noch heut- 
zutage in Hellas gespielt werde unter dem Namen xpou'rca, xptka oder 
Xaxxa (offenbar = Grubenspiel, Lochspiel, vom altgrichischen Xdxxo; 
= Grube, Vertiefung, vgl. Hesych. Xazt; yßow;’ Z®~8 a ffiC, und s. v. 
XaxxoTiXooxo;), und dass demnach zu schreiben sei xporta statt xp&Jta. 
Das volkstümliche xpoiirac sei nämlich von xpurca abzuleiten, da im 
Neugriechischen wohl o und tu, aber nicht auch o aus den alten For- 
men einen Uebcrgang in oo erlitten habe. (Vgl. Pape unter xpümj 
oder xpüna und Jacobs in der Anthol. Gr. tom. III, p. 801 zu No. 62). 

Eine hübsche Geschichte des Scbusserspiels, Spickens (ital. spiccare), 
Märbeins mit Thon- und Marmorkügelchen , mit Nüssen, Mandeln, 
Erbsen und Schneckenhäuschcn, mit reicher Terminologie und Angabe 
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vieler Spielarten vergleiche man bei Rochholz No. 38 S. 420 — 423. 
Auch die „Spengein“ genannte Art des Anwerfens (vgl. oben ä^e- 
ri'/da) gehört hieher, bei welcher Knöpfe gegen eine Wand oder 
Mauer so geworfen werden, dass sic gegen ein kleines Grübchen im 
Boden zurückprallen. Ein ähnliches Ballspiel mit so viel Grüblein als 
Spieler sind, beschreibt ebenda Rochholz No. 14, S. 395 ff. : „Moren- 
jagen, Murmelis, Bohnisloch, Studum“; E. Meier S. 143, No. 437 
„Lochballspiel“. Mehrere Arten von Grubenspielen mit provinziellen 
Benennungen führt auch Handelmann auf No. 126, S. 93 — 95. Statt 
ein Gefäss als Ziel des Wurfes aufzustcllen, wie Aut. Nuc. Eleg. v. 
85 sq. erwähnt: 

vas quoque sacpe cavum, spatio distante, locatur, 

in quod missa levi nux cadat una manu, 
wird heutzutage wohl auch nach einem entfernteren grösseren Grüb- 
chen geworfen, vgl. Meier S. 125, No. 406: Bohnenschieben oder 
Löchertles; wie denn überhaupt die Unterarten oder Abarten solcher 
Wurfspiele fort und fort im Kinderlebcn überall wechseln und sich 
erneuern. Denn, heisst es in einer Schrift vom Jahre 1675 (Magio- 
logia, d. i. Christlicher Bericht von dem Aberglauben und Zauberei . . . 
fürgestellt durch Philonem, Augustae Rauracorum, S. 339) „also haben 
die zu guter Hoffnung der Eltern und des gemeinsamen Nutzens auf 
wachsenden Kinder ihre Spiele und Kurzweil , massen Zach. 8, 5 als 
eine herrliche Gutthat Gottes gepriesen wird, wann die Gassen einer 
Stadt voll Knäblein und Mägdlein sind, die auf ihren Gassen spielen, 
das ist, ihre Kinderspiele und Kurzweil treiben ; welcher Kinderspiele, 
nach Unterschied der Orte, unterschiedliche Gattungen gefunden wer- 
den, als klunkeren, dopfen oder glozen, niggelen, rebhölzlen, mit Nüs- 
sen höklen oder häuflen, krönlen, ballen etc., welche Spiel auch oft» 
malcn fürnemme Eiteren selber mit ihren Kindern treiben: als Socrates 
mit seinem Söhnlin Lamprode, und Agcsilaus, ein Fürst der Lacedä- 
monier, welcher wohl gar mit seinen Kindern, in dem Ilofe seines 
Hauses, auf Steckcnrösslin hcrumb geritten“. 



XIX. Das Bohnenschnellen (?puyiv8a). 

Glatte Scherben, Stcinchcn, geröstete Bohnen (daher der Name 
«ppoytvöa) wurden zwischen die Finger der Linken genommen und mit 
der Rechten nach einem gewissen Zeitmass taktnüissig emporgeschlcu- 
dert oder fortgeschnellt [Pollux IX, 114: ij fls ©poTivSa, osrpaxa tcuv 
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Xst'tuv psxaSO ttüv rffi dpa "pä; X-'P''* 8axxuXo»v 8:ai)Ivxc; Intxpouooa’. 
xd Jxxpaxa zy iz~'.ä xazd p’jllpov. Ilcsvch. <ppoytv8x - rat^'.a; st8o; 8'.d 
xuapuivj. Zu einem Rathcspicl dagegen dienen Bohnen bei Rochholz 
No. 47, S. 428: „Böhncln und Schnöberlen“. Vgl. Aut. Nuc. Eleg. 
v. 79 sq.: 

est ctiani, par sit numerus qui dicat, an inipar, 
ut divinatas auferat augur opcs. 

Vgl. übrigens besonders unter «Xaxafwviov das Spiel mit Kern- 
früchten, und ■wegen des Spieles par impar unten No. XLIV. 



XX. Das Münzendrehen (yaXx i'Cstv, ^aÄxiojio';). 

Hier ist natürlich nicht jenes Rathe- oder Gewinnspiel gemeint, 
welches nach Hesyehius durch den Ausdruck /a/.xtvSa bezeichnet und 
zum Würfelspiel gerechnet wurde (Hesych. s. v. jraÄxiv8a • xri bi? yiX- 
xov xußideiv. Pollux YH, 105 : yjxXxi&n 8$ xat8td? xt sl8o?, iv ■j vogta- 
pazi ijpxiaCov. Cf. ibid. 206: xoßst'aj 8s si8ij xai r] icXs'.3Toß&/.tv8a 
xa'.Std, xai xd apxtaCsiv, xat d'.a^paup’Xziv xai diappaggtogo?, xai ’/aXxt Cstv 
xai xaÄxtojio; xx?.. Schon Meursim stellte den Unterschied in dieser 
Beziehung fest 1. c. p. 66], sondern wir haben es hier mit einem vom 
vorigen schon durch seino besondere Schwierigkeit verschiedenen Ju- 
gendspiel zu thun, welches darin bestand, dass man eine Münze auf 
ihre Kante aufrecht stellte, hierauf wie einen Kreisel herumwirbelte 
und endlich mitten im Drehen durch Berührung mit einem Finger von 
oben zum Stehen brachte. Nur dies kann Pollux in der anzufüh- 
renden Stelle mit lw3xps<pogsvov inerrrjoat x<u 8axxdX<» gemeint haben, 
während die sonderbare, ganz von Mevrsius 1. c. p. f>7 abhängige 
Erklärung von K. W. Müller in Pauly s Realcneykl. s. v. alea: 
,man legte ein Geldstück auf einen Finger, bewegte die Hand stark, 
ohne dass die Münze hcrabfallcn durfte, schnellte sic dann empor und 
fing sie wieder mit dem Finger auf“ der Beschreibung des Spiels bei 
Pollux Wort für Wort zuwider ist und überhaupt ein solches Spiel, 
wie Becker im Charikl. II, S. 299 bemerkt, aller Fertigkeit der ge- 
schicktesten Taschenspieler und Jongleurs spotten würde. Becker ge- 
bührt nämlich der Dank dafür, dass er jenen Irrthum durch die Auf- 
nahme dieses Spiels in die 5. Scene seines Charikles sofort berichtigte. 

| Pollux IX, 118: o jisv jraXxtago;, opü&v vopiopa s8e: ouvxdva»? itsptoxps- 
'}avxx; Irc'.axpSfpöpsvov Iruaxijsai xqj daxxdXw - o> xpom >> pdXaza düspr]- 
8ioi)a: *a3: «bpdvrpi xr]v Ixaipav. Eustath. ad Odyss. I, 185 (1409, 1 7) ; 
ioxlov 8s oxt Ix xoö yaXxc,’J xußeoxtxr] xi? nai8id iÄlysxo j(a).xt3pö?. rjv di 
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«pastv auTTj opöoü vopiopaxo; itsptorpti^r] odvxovoj. pst)’ t”v S8s>. xdv «at’Covxa 
£rcsX 6lv Ttu 8axxuX<u xd vdpopa dpffov. xai evtxa o xoöxo xaxopfteiaaj. 
Ad Iliad. XIV, 291 (986, 43) : 8d$si 8’ av loa»; xai o '/a)./i3pdc (ra-Sid 
31 tts aoxr„ xa! o>{ ot icaXatoi tpaat, xoßctai s’.8&;) Ix rijc XaXxtdoc napw- 
vopao&at. oux l/s’. ^ ouxojc, a/./.’ ouv d /a/.x'.opd; dp&oü vojiiapaxo? öexs&v 
XaXxoü orpoxr' xai advxovo? nsptdtvijat;, psf> 5 rjv 18st xdv icai'Covxa Irclxstv 
opöoT xiu 8axiüX<;j xd vdpiopa st; ooov xd^o; irptv ^ itaxanissiv • xai o xoöxo 
avuoa? Ixpaxsi xdv ^aXxiopöv xai t’v vixjjxtJ;]. Dieses künstliche Herum- 
schnellen und Auffangen soll, nach Pollux, besonders der bekannten 
Phryne zur Belustigung gedient haben. Dass derartige Tändelspicle 
gerne von Mädchen und Frauen geübt wurden, zeigt auch die Beschrei- 
bung des nächstfolgenden. Sogar eine sitzende Ballspiclerin wird 
nachgewiesen bei Panofka, Bilder antiken Lebens, Bcrl. 1843, Taf. XIX, 
No. 8, p. 44. Uebrigens vgl. auch unten No. XXIII. über den Kreisel. 



XXI. Das Spiel mit fünf Sternchen (jtsvxaXtfttCstv , rcevxaXtda). 

Dieses Spiel mit fünf Steinchen , Scherben , Knöcheln (Würfeln) 
bestand in einem künstlichen Emporwcrfen und Auftangen derselben. 
Bochholz beschreibt es S. 447, No. 70: man warf fünf Steinchen, fünf 
Würfel (Astragalen) aus der innern Handfläche empor und suchte sic 
mit der äussern aufzufangen. Auf solche Weise spielen die Kinder 
der Niobe, da Latona sie besucht, auf einem monochromischen Gemälde 
(Antich. d’Ercolano tom. 1, tav. 1; Uecker ' s Charikles II, 306; 
Panofka , Bilder ant. Lebens XIX, 7). Auf einem Wandgemälde im 
Museo Borbonico V, 33 sicht man [die Kinder der Medea ahnungslos 
Astragalen spielen, während die verzweiflungsvolle Mutter das Mord- 
messer hinter ihnen bereits erhebt. Auch die Ilias XXIII, 88 sagt 
dem Patroklos nach, er habe als Knabe seinen Spielkameraden beim 
Würfelspiele im Zorn erschlagen. [Pollux IX, 126: xd 31 jtsvxdXüla, 
rjxot Xittcoia ^ <|/ypot r, a’sxpdyaXo 1 . itlvxs avappuixoüvxo, <ubx’ imoxps^avxa 
xf ( v '/ß-P a xd dvappupftsvxa xaxd xoö ontsölvap, rj si pij rcavxa 

smoxatT) , xwv imsxdvxwv Iroxstplviov dvaipeioffat xd Xotnd xdi{ 3axxo'Xot;. 
xd 81 pf^a xd 7tevxaX[&i'Csiv loxiv iv xoT; 'Eppiitrcou 0sol;, xd 8’ ovopa rcsv- 
xaXifta Iv xal? ’Aptaxotpavou? Ar ( pvt'atj • 

ÄSvxaXi'ftotsi tf dpoö Xsxavij; napabpadopaotv. 

Y'jvaixwv 81 pdXXov i J naidta.] 

Die Bemerkung des Pollux, es sei dieses Spiel mehr eine Unter- 
haltung der Frauen, scheint nicht ganz richtig ; dasselbe könnte man 
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ja, •wie von dem obigen ^a/.xiojioc, so von jedem andern leichten W urf- 
spiel bemerken, und vom «jTpaya/.tCso' überhaupt. Vgl. auch Vanofka 
a. a. O. Taf. XIX, S. 44, No. 7 : Aglaia , eine der Chariten , kniet 
am Boden, Knöchel spielend (aoTpafa/.tCoos«) mit ihrer Freundin, der 
I.cukippidin Hileaira, welche auf ihrer Hand mehrere Knöchel liegen 
hat und sie zu werfen im Begriff steht. 

Bedeutsam ist die Fünfzahl in diesem Spiel. (Ucber die Wort- 
form nsvTa/afttCsiv oder revxgXiih'Cstv vgl. Ilermipp. in Meineke's Fragm. 
Com. Gr. II, 392; nsviafpafipoc, ~zvzd9pcr/}io;, «evtärpur rot u. dgl. ; 
revxaXiÖoc indess bei l‘ape im Wörterbuch und bei Cramer , Geschichte 
der Erz. und des Unterr. im Alterth. I, S. 240, Anm. 545 ist keine 
beglaubigte Bezeichnung.) Richtig bringt sie liochholz S. 136 mit dem 
Digitalsystem, der Fingersprache, in Verbindung, nach dem Sprüchwort 
„er kann mehr als fünfe zählen“, wie sich im volkstümlichen Aus- 
druck „Patsch“ = Iland kund gibt. „Das Verbum patschen (oder 
paschen, dieses jedoch ausschliesslich vom Würfelspiel) hicss bei uns 
zählen, heute noch erzählen , in cinör ähnlichen Anwendung wie der 
Grieche sein reprajetv , fünfe zählen, aus der Kindersprache entlehnte. 
Form und Begriff dieses Wortes begegnen daher schon in den ältesten 
Sprachen“. Vgl. Grimm, G. d. d. Spr. 244 für die Formen des Zahl- 
worts fünf im Indogermanischen; Bopp, Vgl. Gramm. II, S. 72 f. 
Demnach heisst im Sanskrit und Send die Zahl pänean (pantschan) 
von den 5 gestreckten Fingern; persisch pentsch = pugnus, pendsch 
= quinijue; ebenso wie F’aust zu fünf, verhalten sich Finger zu fan- 
gen, ddxxoÄot, digitus, und 8exa, decem, dsi&t, indicare, zum gothiseben 
taihun, zehn, zu „zeigen“, monstrarc digito, und Zehe. Mehreres aus der 
Volkssprache bei liochholz a. a. O. Auch Ilandehnann S. 96, No. 130 
„Knüllen“ führt ein Spiel an, das mit Ringen von je fünf auf einen 
F aden gezogenen Bohnen gespielt wird ; ebenso S. 69 No. 93 das be- 
kannte Gesellschaftsspiel „Hammer und Glocke“, ein Würfelspiel mit 
fünf Karten. Mehrere Abarten beschreibt Meter a. a. 0. Seite 145 ff. 
„Auftätzeles oder Auftätschcrles“, wobei jedesmal fünf Stcinchcn ge- 
braucht werden. Im FYanzüsichen heisst unser Spiel jeu des osselets, 
im Spanischen juego de tabas, von taba = Knöchelchen. Nach Hojf- 
mann Horae Belgicae VI, 174 hat dieses Spiel im Holländischen so- 
gar verschiedene Namen, je nachdem die Knöchelchen vom Rindvieh 
genommen sind: coten, met coten speien; oder, wenn von Schafen: 
hüten, bickeln. 

Von den Wurfspielen im engeren Sinn, den eigentlichen Gewinn- 
spielen, Brett- und Würfelspielen mit Knöchelchen und Steinen (äoxpa- 
faXupo;, diaTpapp'.opöi, rXiv&iov, roXsi; xai&n, xußsueiv, rexxeo'etv, alca, 
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lutlus latrunculoruni etc.), sowie von verschiedenen andern Gesellschafts- 
spielen volsthümlichen Charakters (xoTtaßo;, optoyoxoitta zr/..) soll nach 
unserm in der Einleitung S. 25 angedeuteten Plan erst später die 
Rede sein, bei einer Schilderung der Spiele der Erwachsenen. Dass 
übrigens diese letzteren Spiele, d. i. die Verstandes- und Gewinnspiele, 
schon in alter Zeit ausführlicher und in eigenen Schriften beschrieben 
wurden, wird ausdrücklich bestätigt z. B. durch die Angaben über 
ein erstes Buch des Suctonius De lusibus Graecorum, Ihpc toTv tm 
"EX/.rjat 7tot>8o)v, bei Joann. Tzctzes Ilist. Var. VI, 874 — 896; Eustath. 
ad Odyss. I, 107 ; Suidas s. v. TpayzoXÄoc. Dagegen die eigentlichen 
Kinder- und Knabenspiele dürften ausserhalb des für die Alten selbst- 
verständlichen Zusammenhangs dieses Gegenstandes mit der Palästina 
schwerlich irgendwo in besondern Schriften behandelt worden sein ; 
wenigstens läuft alles hieher Gehörige aus in gelegentliche Angaben 
bei den Scholiasten und Lexikographen, wie man sich schon aus dem 
Bisherigen überzeugt haben wird. Und wenn auch Servius zum Vergil 
(Aen. V, 602: ut ait Suetonius Tranquillus, lusus ipsc quem vulgo 
pyrricham appellant Troia vocatur, cujus originem expressit in libro 
de puerorum lusibus) Spiele der Knaben für jene Schrift des 
Sueton zu bezeichnen scheint, so beweist, abgesehen von dem ganz 
allgemeinen Ausdruck puerorum lusus (icaiStctt), die ganze Angabe doch 
nichts für eine Spielbeschreibung im modernen Sinn oder im Sinn des 
Knabenspiels überhaupt. 

Durch die hier getroffene Abgrenzung der Wurfspicle der Knaben 
von dem Würfelspiel soll indessen selbstverständlich nicht gesagt sein, 
dass nicht auch bisweilen Knaben nach dem Beispiel der Jünglinge 
und Männer oder in Verbindung mit ihnen das eine oder andere Ge- 
winn- oder Brettspiel geübt hätten. Man vergleiche z. B. nur die An- 
gabe über Augustus bei Sueton Vit. Aug. c. 83: animi laxandi causa 
modo piscabatur hamo, modo talis aut ocellatis nucibusque 
ludebat cum pucris minutis sqq., wobei unter diesen Spielge- 
nossen nicht etwa Zwerge u. dgl. zu verstehen sind, welche Augustus, 
wie Sueton hinzusetzt a. a. O.. im Widerspruch mit einer nobeln Pas- 
sion seiner Zeit, verabscheute „ut ludibria naturac malique ominis.“ Fer- 
ner Plutarch. Alkib. 1 ; Plat. Lys. p. 206, e, in Betreff des ao-paya- 
Xiafio;. — Koch ein anderes, auch von Knaben geübtes und volks- 
tümliches Wurfspiel vgl. unter is/.srrayoiv.ov No. XLI. Dass es übri- 
gens wie von jeher, so auch in der griechischen Knabenwelt an Wurf- 
übungen einer ganz andern Art nicht gefehlt hat, dafür zeugt unter 
andern ein Epigramm von Antipatros (oder Platon, cf. Antholog. Gr. 
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cd. Jacob » , tom. II, p. 6, No. 3) durch folgende Klage des Nuss- 
baumes : 

Wahrlich ein arges ‘Ziel für den Schwarm der spielenden Knaben 
Und für des Steinwurfs Wucht pflanzten sie mich an den Weg. 
Wie hat der wüste Hagel getroffen, die blühende Krone 
Mir zerschlagen und ach, wie sind die Zweige geknickt! 

Nichts mehr gilt nach der Ernte der Baum euch: zur eigenen Schändung 
Hab’ ich Unseliger hier alle die Früchte gezeugt.*) 



XXII. Das Käferspiel (fiT ( XoXöv&r,). 

Aus Aristophanos [Nubb. 761 sq. ed. Herrn. ä'/X anoyaka xr,v 
(ppovxid’ i; xdv aipa, XivoSsxov cusntsp jn)XoXovffr ( v xoü tioSo;) geht her- 
vor, dass der Goldkäfer, wie bei uns der Maikäfer, den Knaben zum 
Spiel diente, indem er an einen Faden gebunden und so durch die 
Luft gezogen wurde. [Pollux IX, 124: 7j äs prjXoXavöi) Coiov irnjvo'v 
iaxtv, Tjv xai pijXoXdvftryV xaXouaiv, rxo’. ix xr); avtto)aso>; xwv pjj’Xtov ?’ 
adv xp avftr[oet pivdiuvov • oo Cmou Xivov ix8r|oavxi; aV.dat, xd di sXxoei- 
5(ü; iv xij xxrjosi xd Xivov dtsXtaos xaf oitep ’Apiaxoipavi); iotxs Xspstv, 
XtvoSsxov woitsp pijXoXdvöijv xoö Kodo’;. 

Ilcsych. gTjXoXdvÖTj • sido; xovftdpwv , ou; xive; /puooxavDapoo; Xeyoo::. 
Eustath. ad Uiad. XXIII., 775 (1329, 25): pijXdvtlij Cwdv iaxt fiei(ov oip^xd;. 
ix xi); dvftrjaew; xwv prjXsmv yEWWjxsvov tj ap^opivai; ävöstv npocntxapsvov ■ 

00 iratde; Xivov xpfmjxo ijaxxovxe? iiöoi xsxioOai, xai ipepofievoo dt’ äspo; 
sXixoeidui -^dopavoi xrj Kia xapexovxai, xä; '/ß'ipa; iirtxpoxoüvxs;. Derselbe 
1243, 33 (vgl. oben unter yaXxfj jioia S. 40) stal yap xive; xai yalxal 
potai, oovvepdpsvat ipaci xoi; xav&äpoi;, yaXxiCouaai vg ypo'.ä, at; 

01 xaids; xijpt'a ipaai xpoaxiBsvxs; äipiäaiv. Suidas s. v. p>)XoXdvÖTj • Cwuipiov, 
u? xpnüvxai ei; itatdiav oi xaids; • 8 xoi; avfteaiv ircixa&iCexai. oi di rcatöi: 
Xivov xou xodd; iiapxwvxs; xai £oXtiptov, o odx i£iaxuouotv avaxoopioai, ei; 
xov aEpa Äipiäaiv .... ar ( paivst di xai sldo; av&oo;. Vgl. Bernhardt/ zur 



•) Die Verse des Originals mögen zur Vergleichung mit unserer l T eher Setzung hier 
einen Platz finden : 

KivoSiijv xapjijv [i t Trctptpyopivot* scputtvsav 
iwuat XtöoßXrjTOi» uatYvtov cüoxo^tijc. 
r.i\ t«; 8’ axptp.ovdc zt xat eo$aXeac opo&apouc 
xtx>.ai3p.au mxtvatc ytpjAaöi ßaXXo|uv»j. 

$tv&pe<3w euxapicotc ov?sv uXtoV jap ijutjt 
O^;oaiuu>v i; tjirjv oßpiv exapTio^popovv. 



1 
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Stelle.] Beachtet man die Angabe bei Eustathius über die bedeutende 
Länge des Fadens, an welchem das Thicrchcn gelenkt wurde (minde- 
stens drei Ellen), und bei Suidas, dass auch ein kleines Stück IIolz an 
einen Fuss des Käfers gebunden wurde, so lässt sich das ganze Hin- 
und Herziehen einigermassen mit dem so beliebten „Drachen“ unserer 
Zeit vergleichen (Beschreibung bei Klump}) S. 151, No. 30. Lob des- 
selben bei Kant a. a. O. Seite 69 : der Papierdrachc ist ein tadelloses 
Spiel; es kultivirt die Geschicklichkeit, indem es auf eine gewisse 
Stellung dabei in Absicht des Windes ankommt, wenn er recht hoch 
steigen soll“. Einiges auch bei Meier a. a. 0. Seite 92.) Noch mehr, 
zum Entsetzen des Vereins gegen Thierquälerei, im heutigen Hellas 
wird einem solchen Thierchen sogar Feuer an den Schwanz gebunden, 
zum Spiel der neugriechischen Jugend. Papasliotü a. a. 0. Seite 21 
berichtet nämlich, man klebe dem Thiere brennende Wachsstückchen 
(vgl. die mitgetheilte Stelle aus Eustathius 1243, 33) an den krummen 
Schwanz und lasse es alsdann frei unter dem Jauchzen der nebenher 
laufenden Kinder. Diese Unterhaltung habe zwar schon öfter Feuers- 
brünste veranlasst, indem das Thier in die Häuser gedrungen sei, aber 
noch immer, selbst in Athen, sei sie üblich. Auf Kreta, wo dieser 
Spass sehr gewöhnlich sei, heisse man das Thierchen xavBapopagodva; 
[ Papasl. p. 21 : uita'pxet rcap’ r'piv xävöapd; xt; e/ov oopüv <{iaXi8(uxi}v. 
Toüxov ooXXapßavovxs; ot rai8s; ipßäXXooaiv st; tt,v oöpäv x?]ptov avr;ppsvov, 
tci onotov ooatptffdpsvGv tbxaxat opööv xai xatsxar svoT 8s 6 xavöapo; 
ätpsftsi; itspttplpsxat ps xd tptü;, xä rcatdt'a axoXouOoöot öXaXaCovxa Ü7tö 
/apä;. Tijv «at8tav xaoxijv, i; tj; itpoiJXÖov itoXXaxt; ipjcp^ost; otxtoiv, 
JjistosX&dvxG; toü xavöapoo ps xö xijptov st; xd naxwpa xt); oixta;, ßXsitst 
xt; xai xr ( v oijpspov xat sv'AB-qvat; - — xaXoöst 8s xö Cwotptov ev Kpijxij, 
Jxou xo iratyvtov stvat oovijöloxaxov, xavOapopapodvavJ. Diese Angabe ist 
für uns indess auch von Wichtigkeit bezüglich einer bisher unrichtig 
erklärten und unerklärlich gebliebenen Stelle bei Aristophanes in den 
Acharnern vss. 920 — 924: 

svBst; av s; xgpTjv ävrjp Botiuxto; 
ä'|a; äv sloxsp^stsv I; xö vstuptov 
8t’ üöpoppda;, ßopsav smxr,pT)aa; psyav • 
xstksp Xaßotxo xo7v vsoiv xd ttüp axta-, 
osXaYOtvx’ av eöBö;. 

Der Sykophant Nikarchos beschuldigt nämlich einen Böotier, dass 
er die Absicht habe, einem gewissen Insekt xttprj (auch xtXtprj und ot/.tpi) 
geschrieben) einen Docht oder eine Art Lunte anzuhängen und das- 
selbe alsdann durch einen Kanal (oder Wasserleitung) in den Peiräeus 
zu entlassen, um so die Schiffswerften in Brand zu stecken. Der 
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Scholiast zur Stelle bezeichnet nun allerdings jenes w pr, als ein C<«ov 
xavftapuidE; [XÄysi 8k Sri sx toutij; iy 3a; ti; tt]v üpuaXXt'da ijppEVT,v sioiclpitst 
et; Ta vsoipta, smTT,p^aa; wsovva ßopkav , xai ou tu> xaüajt ta; vaü;. Ad 
vers. 922: u8poppöa xaXetTat to pspo; t^; <jTs;pavi8o;, 8t 5 ou to dito toü 
opßpou uÄiup suvaydpsvov xaTEpxeiai.J, scheint aber den Zusammenhang 
auch nicht recht verstanden und seine Notiz nur abgeschrieben zu haben, 
ohne weitere Aufklärung des Sachverhalts. Die neueren Erklärer und 
Herausgeber (vgl. liekker s und Rothe' s Ausgaben) wussten sich ebenso- 
wenig zu helfen und deuteten daher das Wort xttpTj als Spreu, wie 
o/.upa u. dgl. , also einfach als Brennmaterial im Sinne der Stelle. 
Durch jenes Spiel nun aber, das demnach ein uraltes ist, erklärt sich 
der wahre Sachverhalt. Die Etymologie freilich des Worts py.oXavfiT;, 
oder wie die Handschriften gewöhnlich haben (cfr. Enu ad Aristoph. 
Nubb. v. 762) py.oXdvltT,, ist dadurch auch nicht aufgehellt; denn die 
Erklärungen bei Pollux a. a. O. und bei Suidas sind haltlos; bedeut- 
samer scheint uns die Angabe des Eustathius p. 1329, 29, dass in 
älteren Handschriften pijXdvlbj geschrieben und dass dieses attisch sei, 
in seiner Zeit dagegen pijXoXovthj. Am wahrscheinlichsten ist noch, 
dass in dem Worte enthalten sei der Begriff Mistkäfer, von ovöo:, 
ovftj] (darnach oXovfto; bei Eustathius 1329, 30, obwohl er ebenda 26 
sq. einwendet: to 8’ Ituv ou toioutov, ix toü avllou; yap sxstvg yEyovs 
Tpoirj suvrjöei toü a st; o), so dass also prjXovöij und p7)XoXovfb) den 
„Schafmistkäfer“ bezeichnen würde. Vergleicht man ferner die Traum- 
deutung bei Artemidor über dieses Thier [Oneirocr. c. 22 extr.: xöv- 
ftapot 8k xat prjXoXovDat xat /.ap7tupi8»; tot; Ta; puitcuSst; ipyaota; xai 
aakpvou; spyaCopsvot; povot; tutpeXtpot, rot; 8k Xoatoii; xat ßXa'ßrj; xat 
7tpd;eö)v iw.xtvSuvtuv et 3t oijpavTtxotj, so ist andererseits bekannt, dass der 
Käfer bei Juden und Aegyptiern als Bild der Fruchtbarkeit für heilig 
galt. Vgl. bei RoMolz S. 463, No. 91 „Laubkäfer und Hirschkäfer“, 
„Schnurri machen“, wozu bemerkt wird, dass das Spiel des Einfangens 
und Anbindcns eines Käfers im Frühjahr heute meistentheils verpönt 
sei, „weil die Thierquälerei der Neuzeit sich in dieses Spiel gemischt 
hat“. Von der Bedeutung der Maikäfer, der Hirsch- und Feuerkäfer 
als Frühlingswahrzeichen (gleich Schwalbe und Storch), die sich bei 
bei den meisten Völkern findet und nicht selten zu einem Volksfest mit 
feierlicher Einholung der ersten Frühlingsboten Anlass gab, liefern 
Nachweise Handeltnann S. 100, No. 138, und Roch/iols S. 464. Vgl. 
auch die Maikäferstrophen bei Meier a. a. O. S. 24 ff. und S. 95. 
Dazu bei Woeste, Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark, Iser- 
lohn 1848, S. 5, No. 3 der „Thierlieder“. 
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XXTTT. Der Kreisel (ßspßr,?, oxpoj ißo«, 5xp6ßtXo{). 

Ein bekanntes Spiel, das von jeher in der K inder-weit sehr beliebt 
war, wcsshalb auch die Benennungen desselben häufig variiren : ßipßr,;, 
ßi.ußi;, pojißoc, oxpdpßoc, sxpoß'-Xo;, xiöv&j. Den oxpdpßo; erwähnt schon 
die Ilias XIV, 413 in einem Gleichniss; vgl. Lucinn. Asin. 42: nai- 
öuatv dltpoa tq ’/stpi, hj’j'S ps uni xjc xXijYjc «iJKzp oxpopßov ixantvr,? 
OTpi<pejöa'.. Der Name ist also, wie unser „Kreisel“ abgeleitet von 
oxpoßo;, axpotßd;, axpotpo?. Vom sxpdßüoi spricht Platon De rep. IV, 
p. 43(3, c (nicht De legg. IV, p. 43fi, wie Hermann , Griech. Privat- 
alterth. S. 166, Note 21 eitirt): ul? oi ys oxpoß'-Xo'. 0 X 01 hxizi xs apst 
xal xivoövxat, oxav iv xw auxw «rJSavxs; xo xivxpov nsp'.^pipiovxat, r" xai 
aXXo xt xiixXw nepitöv iv xj aüxjj eipa xoöxo dpi xxX., d. i. nach Prantl's 
Uebcrsetzung: „dass ja der Kreisel als ganzer zugleich ruhig stehe 
und in Bewegung sei, wenn er an der nemlichen Stelle mit seiner 
Spitze feststehend sich dreht, oder auch dass irgend ein anderes Ding, 
welches an der nemlichen Stelle im Kreise hcrumgeht, diess thue“ 
u. s. w. Nach dieser Stelle wollte bereits Meursius 1. c. p. 63 unter 
dem oxpdßiXoc den summenden Kreisel verstanden wissen, der mit einer 
Schnur in Bewegung gesetzt wird [alter (ex duobus goneribus) cu- 
spidem inferius habens, loro circumvoluto cjectus et in terra sic defixus, 
in cuspide circumagcbatur, ccrtamenquo erat, cujus trochus sic ejectus 
diutius verteretur, mit Bezugnahme auf Basilius, Hexaemer. homil. 5: 
oi oxpoßtXoi, ix x>j; npoixr,; auxoi? ivSoOetar,!; rcXypjY, xa; i<ps£ij; ixotoüvxa 1 . 
itip'.oxpo^aj, oxav irjjavxet xo xivxpov iv eauxo't; Kspi^iptovxai]. Krause je- 
doch meint S. 318, Anm. 3, diese Beschreibung passe, ebenso wie die 
platonische (welcher sio entnommen zu sein scheint), auch auf den ge- 
peitschten Kreisel, da hier von einem ersten Schlage die Rede sei (ix 
xf,; npciixTjt KXr ( Y)j<;). Allein nach unserer Meinung lässt denn doch die 
Stelle des Platon keinen Zweifel zu und spricht ganz unzweideutig 
aus, dass daselbst der Kreisel im engeren Sinn gemeint ist, nicht der 
fortgetriebene ; die Ausdrücke iv xw aoxw icjiavxs;, iv xj ctüxj S8pa sind 
klar genug für das Gleichniss der betreffenden Stelle, da man jedem 
ähnlichen Gegenstand einen solchen Schwung verleihen kann; zudem 
spricht Basilius ausdrücklich von der Wichtigkeit eines ersten Schlags 
auf den Kreisel. Aus dem Schol. zu Pindar. lsthm. III, 65, [p. 286 B. 
pöpßo? t] xocviü; oxpoüpßa, yn; xai ßipß:£ Xifixat, äcp’ oo xai xo axpopßr,8övJ 
wird man freilich nicht klar über den Unterschied; deutlicher sind die 
Stellen, an welchen von der pdoxij die Rede ist, mit welcher der 
Kreisel regelmässig so gepeitscht wird, dass er in der Geschwindigkeit 
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des Umdrchcns zu stehen scheint Dieser Kreisel nun, bei den Römern 
turbo geheissen, wurde in den Wohnungen und auf den Gassen von 
den Knaben unter dem wiederholten Kufe tt)v xarra ostutov lÄa, oder 
orpsipoo, pr) torao«'. mit einer Lederpeitsche geschlagen; vgl. Schob in 
Apollon. Rhod. I, 1139; Callimachi Epigr. I, 9; Cleobulus bei Diogen. 
Laert I, 82: 

ot 8 5 ap’ oao isAqffiOi öod<; ßlpßtxa; I/ovt;; 
aopsiij rcaGs; Svl Tptodw. 

Wegen jener Sprüche aber vergleiche man Suidas s. v. tt)v xava 
saurdv s/.a, sc. Toaij opO.et, japst ix tojv opotiov, ferner I’aroemiograph. 
Graec. edd. Leutsch et Schneiden, tom. II, p. 217 u. p. 674, zu No. 55; 
Anthol. Gr. ed. Jacobs. I, p. 332, No. 89; dazu Aristoph. Nubb. v. 25: 
s/.auvs tov oaoT&'j Jpopov (von Pferden). Suidas s. v. ßspßr ( £, ipyaXsiov, 
o pdoirjt 3Tpi?o’joiv oi r.aits;' ij itaipiov tojv natSu», «5; Tpo^o;, o; pasTty: 
ötiuxöpsvo; orpi^siat, offenbar nach Schol. ad Aristoph. Av. 1461, 
Yesp. 1517, 1531, in welchen Stellen sich bereits die naheliegende, 
von Bast zum Gregor. Corinth. p. 241 signalisirte arge Verwirrung 
bei den Grammatikern und Scholiastcn, oder die Verwechselung des 
OTpo'ßiXoc mit dem xpo^o; kund gibt. Vgl. auch liigaltii Nott. ad Ar- 
temid. I, 55 p. 48 (nicht 57, p. 24, wie bei Krause citirt wird), in 
lleiff' s Commentar S. 36 : Tpo'/oc idem fiiisse videtur atque ßspßi$. 
Dazu die Zweideutigkeit bei Acron zu Horat. Ars poet 380: trochus 
dicitur turben, qui flagello percutitur et in vertiginem rotatur, 
während derselbe Acron zu Hör. Carm. III. 24, 57 bestimmt genug 
ausspricht: trochus est rota, quam currendo pueri virga regunt. Wo- 
raus wir deutlich ersehen, dass wohl der römische trochus gleich war 
dem griechischen orpoßiÄo;, als Kreisel lateinisch gewöhnlich turbo, 
turben geheissen, aber deshalb nicht auch schon gleich dem griechi- 
schen Tpo^oc, von dem sogleich die Rede sein wird. Man vgl. die 
Stellen bei Tibull. I, 5, 3 sq.: 

namque ngor, ut per plana citus sola vorbere turbo, 
quem ccler adsueta versat ab arte puer. 

Pere. 8at HI, 51: callidior buxum torquere flagello; besonders aber 
die prächtige Schilderung in Vergib Acneid. VII, 378 sqq. : 
ceu quondam torto volitans sub verbere turbo, 
quem pueri magno in gyro vacua atria circum 
intenti ludo excrccnt; illc actus haben 
curvatis fertur spatiis; stupet inscia supra 
impubesque manus, mirata volubile buxum; 
dant animos plagae etc. 
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in einem Gleichnisse, wie an der üben angeführten Stelle der Ilias, 
oder bei Aeschylos im Prometheus v. 864 (ed. Schoem.): xpoj(o8iviixai 
8’ IXi'y8r ( v. Zu diesen Beschreibungen gerade passt die ange- 

zweifelte Darstellung im Tom. I, Tav. 32 der Antichitä d'Ercolano 
vollkommen, die wir deshalb mit 0. Jahn auf den axpopßo; beziehen: 
drei Genien mit Peitschen, kreiselschlagcnd. Man hat also unsers 
Erachtens mit Unrecht alle Stellen der Alten auf den kegelförmigen 
Kreisel bezogen. (Cf. Diogenianos in einem Scholion bei Bast ad Gregor. 
Corinth. p. 241: x ui vor ot oxpdßtXot xai ot öupso:, u»c Aioysviavo'c, pop- 
ßo;, 8 ivo;. x oj v & ; ■ goXaptov o'J eS^rcxat xd arcapriov, xai sv xai? xsXsxatc 
sdovsixo, iva p'j 1 C 5 . xd tk auxd xai p'jgßoj ixaXsixo. ooxco A'.oyeviavoc. 
Etymol. Magn. s. v. xiuvof ßspß’-i 7 } xoivo?, letztere Bezeichnung auch 
bei Ilerodot. vit. Ilom. 20 (p. 1 1 vitt. scriptt. graec. minor. cd. IVesterm.)], 
den der Scholiast zum Prometheus des Aeschylos v. 890 oxpo'pßot, jener 
zu Pindar (a. a. 0. coli. Isthm. 3, 65) oxpoöpßa nennt; bei dem letz- 
teren scheint ausserdem wohl popßoc rj xwvo; (der kegelförmige Kreisel) 
die richtige Schreibung zu sein, so dass das Nächstfolgende als Exegese 
des selteneren Ausdruckes verstanden würde. Vgl. auch Athen. II, 
49, wo gleichfalls die kegelförmigen Zapfen der Pinie durch axpoßtX&i 
bezeichnet werden; ferner Aristoph. Pax v. 864: sudaijiovsaxcpoj tpavsi 
xuiv Kapxtvou axpoßiXujv, von den Söhnen des Karkinos, wo die ge- 
zwungene Erklärung des Scholiasten wahrscheinlich doch nur auf das 
unregelmässige Ilerumwirbeln und vor- und rückwärts Hüpfen des 
Kreisels (nach Art der Krebse) sich beziehen soll. Also dürfte schliess- 
lich yjer_Witz yrog ^schlechten.. Tänzern: gelten, denn sxpo'ßiXo; bedeutet 
nach Athen. XIV, 27 (p. 630, a) auch einen gewissen Tanz. Hiemit 
stimmt endlich auch die Erklärung bei Papasliotis Seite 9, Anmerk, 
[isvxa pdpßov xxX. OTjjiaivet oüx’- triv «aXpov xoö iiwapevou ßsXooj, 10 ; ot 
ippTjV-uxai XlfO'jo’.v, äXX’ auxr)v xr)v ßapßixa, npöc vjv napaßaXXs'. xd ixxo- 
iä'jttsv ßsXo?]. Also kannten die Alten nicht bloss jene Art des kegel- 
förmigen Kreisels, sondern auch den mit einer Hand durch eine sich 
abwiekelnde Schnur geschwungenen Kreisel, dessen diskosartiger Kopf 
sich auf einer vertikalen Axe dreht und speziell oxpoßtXo; heisst, bei den 
Römern turben. [Cf. Plufc Lysand. 12 oxtr. : kiilif/ß.’. xaxä xpdxo; xouc 
«paioxovxa? Ix xtvo; a’xpopsta; dKoxoTcsioav rcvsdpaoi xai CaXat; nsxpav, üiso- 
Xr^dstaav 8\ wansp oi oxpdßtXot xai «pgpopavijv , y rcpwxov ivl8(uxs xai 
8isX6(hj xd itsptäiv^aav kxpitpfjvou xai tisasiv. Dazu die obige Stelle aus 
Plat de rep. IV, p. 436, e]. Nach dem Mythus (cf. Arnob. adv. nat 
V, 19; Lobeck Aglaoph. p. 699) wurden beide Kreiselspiele schon 
von Dionysos gespielt, daher sich die Knaben besonders um die Zeit 
der dionysischen Feste damit befasst hätten (iv xai; xsXsxaic, Diogcnian. 

I 
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1. c.). Das Material, aus welchem der Kreisel, wie auch jetzt noch, 
verfertigt wurde, war IIolz, am gewöhnlichsten Buxholz; fiir Aermere 
auch Fichtenholz , vgl. Etymolog. Magn. s. v. xoivo;. Suidas s. v. 
ßäpßr,* t| StiXtvoj oipöjißo?. Dazu obige Stellen aus Vcrgil und Pcrsius. 
Der Name ßiiißrf, der übrigens überall in ßfgßti zu ändern sein dürfte, 
bezeichnet darum speziell den hölzernen Kreisel. Grosse Ucbung und 
Geschicklichkeit wendeten schon in alter Zeit die Knaben aut dieses 
Spiel; daher in der angeführten Stelle bei Tibullus: quem celer ad- 
sueta versat ab arte puer, und die bezeichnenden Ausdrücke in der 
Schilderung der Aufmerksamkeit der Zuschauer, bei Vcrgil 1. c. v. 81: 
stupet inscia supra impubesque manus , mirata volubile buxum. Und 
gleich anderem Spielzeug wurde bisweilen auch der Kreisel beim Aus- 
tritt aus der fröhlichen Spielzeit ;als Votivstück aufbewahrt , wie wir 
ersehen aus einem Epigramm von Lconidns in der Antholog. ed. Ja- 
cobs tom. I, p. 289: 

Diesen Ball, den gepriesenen, hier und das heitere Spielwerk 
Seiner Jugend, die laut klirrende Klapper von Bux, 

Astragalcn, einst heftig begehrt, und den wirbelnden Kreisel, 
Philoklcs hängte sie auf, Hermes zum Weihegeschenk*) 

Dass der Kreisel noch heutzutage unter dem Namen STpoopßa oder 
asßoopa in Griechenland gespielt wird, bezeugt Papasliotis a. a. O. 
Seite 8. Für unser deutsches Mittelalter vergleiche man liochhok No. 
37, S. 419 f. über den mit der Geissel getriebenen „Brummtopf* (bei 
Wolfram, Parcival 150), „Drudelmadam, Nonne, Moine, Zwirbel, Torggc 
(vgl. torquere flagcllo), Habergeiss, llurrlibub“ und viele andere Be- 
nennungen. Ebenso mehrere schnurrige Namen bei llandelmann S. 
101, No. 140: Krüsel, Krüselding, Bruiumkrüsel, Snurrkrüscl, Snurr- 
ding; eine Variation in Nordfricsland ist der Spclkwcrn, d. i. die 
Spiclmühle, eine hölzerne Scheibe mit einem Loch in der Mitte, durch 
welches ein Pflock gesteckt ist. Dieselbe Vorrichtung, nur in kleine- 
rem Massstab ausgeführt, findet sich häufig in Oberbayern unter dem 
sonderbaren Namen „Trallawatsch* (Drehpatsch? vgl.' Dollpatsch, dann 
patschen — mit den Fingern schlagen). Eine Beschreibung gibt 
auch Klumpp a. a. 0. S. 200 ff. ; vgl. ausserdem oben No. 20, S. 70 
über das Münzendrehen. Französisch heisst der Kreisel la toupic, le 
sabot, worüber jedoch bei Dnrivier und Jauß'ret a. a. 0. S. 160 — 161 



*) 



E-j^fiöv toi tj^atpav, tdxpöraXov te 
‘Epuepj ravTTjV itXaTflrprjv, 

da tpaifdXa; a?c tiöXa eTaufjvaro, xod töv cXtxröv 

pöp^cv, xoupocvvijc itaqrvi avcxpi^Y^* 
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das sonderbare Verwerfungsurthcil ausgesprochen wird, es sei dieses 
Spiel gar zu leicht und geistlos, weil es bloss Bewegung schaffe, 
sans meme occupcr l'esprit. Freilich, die Herren sorgen nur für esprit 
und ziehen ihn seit lange auf Flaschen! 



XXIV. Das Reiftreiben (rpo/ö;, xptxrjkaota). 

Dieses Spiel Hesse sich wohl auch mit den Laufspielen zusammen- 
stellen, gleichwohl haben wir dasselbe besonders wegen der unvermeid- 
lichen Beziehungen auf das Kreiselspiel, mit welchem es doch einige 
Achnliehkeit besitzt, an dieser Stelle eingereiht. Es war von jeher schon 
wegen der damit verbundenen Bewegung in» Freien ungemein beliebt. 
Gutsmulhs (Gymnastik für die Jugend, Schncpfenthal 1793, S. 464 ff.) 
beschreibt es wie folgt: der Reif wird wie ein Rad fortgerollt, und 
es kommt darauf an, ihn im Fortlaufcn zu erhalten. Dies geschieht 
dadurch, dass man ihn mit einem Stäbchen gehörig dirigirt, nämlich 
durch einen fortdrüekenden Schlag bald seinen Lauf befördert, oder 
bald rechts, bald links drängt, damit er nicht umfällt. Bald werden 
kleine Künste damit vorgenommen, z. B. man schleudert ihn vermit- 
telst des durchgesteckten Stabes in die Luft, und lässt ihn demunge- 
achtet beim Niedcrfallcn nicht aus seinem Laufe kommen, oder man 
springt mitten im Laufe durch denselben weg, bald rechts, bald links, 
und versetzt ihm mitunter einen Schlag, damit er stets fortläuft. 

Uebcr den vpoj (d; (nicht zu verwechseln mit tp'j'/C'Ji, vgl. Elmsley 
ad Eurip. Med. 45: ökX’ oi ds rcaGs; sx rp'i/ov nsitauplvot, dazu Gregor. 
Corinth. cd. Bast. p. 512 et 870}, sind wir, abgesehen von den vor- 
hin bezeichnten Verwechselungen mit dem turbo, turben (vgl. in der 
obigen Stelle aus Suid. s. v. ßiußr); .... öS; tpr/’k, S. 78) durch vielfache 
Angaben und Anspielungen besonders bei den lateinischen Schriftstel- 
lern schon genauer unterrichtet als über den Kreisel, wenn auch z. B. 
von Pollux weder der letztere erwähnt wird noch unser Tpo%6(.*) 
Der Tpoyö; oder xp> tx&s (daher xpixijXaoia, das Reiftreiben) war dem- 
nach ein grosser Reif, von Eisen oder Kupfer, wie schon daraus her- 



*) Pollux I, 94: Tpo/ö; xa*. xat Ik ufv ol xaXot ftutpovTat, xpixot* tö yap 

xipxot 7toujTixö>, ftiov oi tö xjxao'., bezieht sich auf Schi fTsgeräthe und hat mit dein Spiel- 
reifen nichts zu tlmn, wenn auch Krauae S. 319, Note 6, der bei dierem Artikel und 
unter rarcrjpov mehr als je verworren ist, aus der Stelle herausgelesen hat „dass Pollux 
xtpxoi als richtigere Form dem xpixot vorziehe“. Oder umgekehrt; allein wozu?! 

AlthellcniMchc Knaben »pk’lo. U 
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vorgeht, dass der Stab (eÄanjp), -welchen man zum Anti-eiben gebrauchte, 
von Eisen sein musste, aber mit hölzerner Handhabe versehen, zur 
Erleichterung und Verstärkung des Schlags auf den Reif; daher clavis 
adunca geheissen bei Propert. III, 12, 6: increpat et versi clavis ad- 
unca trochi. Nach der Vorschrift des Antyllos (bei Oribasios VI, 26 ; 
vgl. Mercurialis 1. c. III, 8) sollte der Durchmesser des Reifes kleiner 
sein als eine Menschenlänge, so dass die Höhe des aufgerichteten dem 
Spielenden bis an die Brust reichte. Ausserdem war die Peripherie des 
Reifes, wie man noch hie und da, z. B. in der Schweiz, solche sehen 
kann, mit kleinen metallenen Ringen besetzt, welche durch ihr Geklirr im 
Umschwung des Reifes den spielenden Knaben ergötzten ; daher die Be- 
zeichnung argutus trochus und garrulus annulus bei Martini, Epigr. 
XIV, 168: inducenda rota cst: das nobis utile munus. 

istc trochus pueris, at mihi canthus erit 
Ibid. 169: garrulus in laxo cur annulus orbe vagatur? 

cedat ut argutis obvia turba trochis. 

Ibid. XI, 21, 2, (nicht 22, 2, wie Krause citirt): 

quam ccler arguto qui sonat aere trochus. 

Hierauf bezieht sich auch der bildliche Ausdruck in einem Briefe 
Cicero’s ad Attic. II, 9, 3: festive, mihi crcdc, et minore sonitu quam 
putaram, orbis hic in republien est conversus, nach dem alten Spruch 
•tpo y&z ~a avdpwit «ia, sope-räßoXa (Parocmiogr. Gr. tom. II, p. 695). 

Uebrigens bezeugen viele Stellen, dass dieses Spiel zumal bei den 
Römern ausserordentlich beliebt war: dass es jedoch in Rom geradezu 
„das griechische Spiel“ zar sjcr/rjv geheissen habe , wie Papasliotis 
S. 11 (ixaXouv pev ot Twpatot i)Ar ( v txdv «aipuov) behauptet, lässt 

sich unsers Wissens nicht erweisen, wenigstens folgt dieses nicht aus 
der Bezeichnung bei llorat. Carm. III, 24, 57: seu graeco jubcas 
trocho (sc. ludere). Die falsche Auslegung des Laccdaemonius orbis 
bei Juvennl. Sat. XI, 173 hat bereits lligaltius ad Artcmidor. Oneiroer. 
I, p. 48 zurückgewiesen. Ovidius (Trist. II, 486: hic artem nandi 
praecipit, illc trochi) spricht sogar von einem eigenen Unterricht in 
dieser Hebung, mit der sich allerdings nicht bloss Knaben, sondern 
auch Jünglinge und Männer befassten. Vgl. ebenda lib. III, 12, 19 
sqq. eine Zusammenstellung der Jugcndspielo bei der Wiederkehr 
des FrühUngs: 

usus equi nunc est, levibus nunc luditur armis, 
nunc pila, nunc celeri volvitur orbe trochus. 
nunc, ubi perfusa est oleo labentc juventus, 
defessos nrtus virgine tingit aqua etc. 



Digitized by Google 




83 



daher auch eine antike Darstellung des Frühlings und Sommers nach 
Cavedoni im Bullet, dell’ Instit. archeol. 1842, p. 157, eine Frauenge- 
stalt mit Aehren und dem trockus aufweist. Vgl. ferner bei Ovid im 
dritten Buch der Ars. am. 382 sq. : 

matcria ludunt uberiorc viri. 
sunt illis celeresque pilae, jaculumque trockique, 
armaque et in gyros ire coactus equus. 

Der römische trochus wurde also sicherlich mit grosser Kunst ge- 
schlagen, und die Söhno der Reichen und Vornehmen mochten hiebei 
sowohl in Ausstattung als in gewandter Lenkung des Reifes mit ein- 
ander wetteifern. Dazu kam für die Erwachsenen ferner die gymna- 
stische Bedeutung des Spiels; wie denn z. B. Antyllos an der oben 
angeführten Stelle unter anderm für zweckmässig erklärt, den Reif 
vorerst geradeaus zu treiben, später mit zunehmender Körperwärme 
mehr in einer Kreisbewegung und gegen den Schluss der Uebung 
abermals geradeaus, auf dass hiedurch die Wirkung auf den Körper 
gleichmässig bewahrt werde: eine Vorschrift, die nach ilirer Bedeutung 
bekanntlich in den gymnastischen Uebungen der alten und der neuen 
Zeit wiederkehrt. Ebenda wird endlich die Zeit vor der Mahlzeit oder 
vor dem Bade als die passendste für diese Uebung erklärt. Dass das 
Reifspiel aber bis zur gesunden Anstrengung gespielt wurde, scheint 
auch aus der bezüglichen Traumdeutung bei Artemidor I, c. 55 her- 
vorzugehen: IXauvetv udvöti 7c$ptitsSiiv 5r (l uat'vii, ,u>v 

Ttü ideivtt Ksp'.forai. 

Aus dieser grossen Beliebtheit des trochus erklären sich wohl 
auch die vielen Kunstdarstellungen dieses Spiels auf alten Vasen und 
geschnittenen Steinen, die beinahe noch zahlreicher sind, als die Er- 
wähnungen desselben bei den Schriftstellern. Vgl. Archäolog. Zei- 
tung, hcrausgeg. von Gerhard, Jahrgang 1853, S. 53 Beschreibung 
eines neapolitanischen Gcfässes, auf welchem Ganymed in der linken 
Hand sein Liehlingsspiel, den Reifen, mit einem dazu gehörigen ge- 
schlängelten Stabe hält und mit der vorgestreckten Rechten den Vater 
Zeus zu necken scheint. Dazu S. 54 Note 72 : dieses Spielwerk wird 
gewöhnlich dem Ganymed in die Hände gegeben, aber auch dem Eros 
(mit Nachweis aus der Literatm - ). Der Stab, zuweilen auch ihrer 
zwei, zum Antreiben des Reifes hat verschiedene Formen. Nach der 
symbolischen Erklärungsweise Inghiramis bedeutet dagegen Ganymc- 
des das Gestirn des Wassermannes und sein Reif den Zodiacus. Ueber 
die Abbildungen aufGemmcn vgl. bei Winckelmann, Monum. ined. tab. 
194 — 6 (4, p. 257), und Descript. des piei res graviics V, p. 452 sqq. 
Raoul- Röchelte, Mon. ined. p. 233. 0. Müller , Archäol. § 391, 4 und 

6 * 
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§ 430, 1. Panofka in den Abhandl. der kgl. Akad. der Wissensch. 
zu Herl. 1837, Herl. 1839, S. 109 zu Argos l’anoptcs: Eros mit einem 
Rcifcnspiel versehen. Caylus 1. c. tomc I, pl. LXXXI, No. II, p. 201 sq. 
Cavedoni 1. c. p. 158, und besonders über die clavis adunca p. 159. 

Bei Handelmann S. 101, No. 139 heisst der Reif „Tründelband“ 
von „triindeln“, rollen, nach dem Ursprung auch wohl „Tonnenband" 
genannt, und ist von Holz oder auch von Eisen; die angehefteten 
Schellen werden auch mit „Klöterkram“ bezeichnet. Vgl. englisch: 
trundling the hoop (wogegen der Kreisel top heisst, französ. la toupie) ; 
holländisch: hoepen, hoepelen, repen. 

Von einem andern Spiel mit tpo'/oi endlich, das als orcbestischo 
und Jongleurkunstfertigkeit von ifeursius p. 64 und Krause S. 320 
Anmerk. erwähnt worden ist (die ausführlichste Stelle hierüber findet 
sich im Symposion des Xenophon II, 8), haben wir auf keinen Fall 
hier, bei der Schilderung der Knabenspiele, zu reden. 



XXV. Das Ballspiel (rj o^atpiortzij). 

Eines der beliebtesten Spiele war in früheren Zeiten das Ballspiel. 
Wir finden es bei den Hellenen schon in der Hcroenzeit, und später 
bildete es allenthalben in Griechenland wie bei den Römern einen 
besondern Theil der schulgerechtcn Gymnastik ; ebenso wurde cs geübt 
im Mittelalter bei Christen und Muhamedanern, in dem Reiche des 
Harun al Raschid wie auf dem fernen Island. Auch in Amerika war 
das Ballspiel zur Zeit der Entdeckung weit verbreitet ; namentlich 
hatten die Culturvölkcr in Mexiko und Ccntralamcrika ihre eigenen 
Ballhäuser und trieben das Baiionspiel mit eben so viel Eifer als Ge- 
schick. Der Adel und die Könige nahmen daran Theil, und bei re- 
ligiösen Feierlichkeiten durften pantomimische Ballets mit Reigentanz 
und Ballspiel nicht fehlen (vgl. Ilandelmavn S. 86). Noch jetzt sind 
nach den Mittheilungen katholischer Missionäre in amerikanischen Blät- 
tern (vgl. „Das Ausland“, 36. Jahrgang, 1863, No. 31, S. 721 f. 
„Ueber die öffentlichen Spiele der Indianer“) besonders Ballspiel und 
ein nächtlicher ßallspieltanz bei Fackelschein unter den Indianern des 
Westens in Uebung. 

So malt uns die Odyssee (VI, 100 ff.) die reizende Scene, wie die 
Mägde der Königstochter Nausikaa die Schleier ablegen, um mit dem 
Ball zu spielen, indess das blühende Fürstenkind selber anhebt ein 
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Tanzlied zu singen*). So berichtet Karystios von Pergamum in später 
Zeit, wie die Frauen und Mädchen von Kerkyra noch immer dieses 
Spiel mit Gesang übten [Athen. I, 24, 6: &i Kaptla-no; ö rispjapsvic 
tTrops'i ri; Kepxopa:«; fuvatxa; ett xai vüv cepatpiCoösa; aöetv.]. Auch 
die Jünglinge Laodamas und llalios am Ilofe des Pbäakenkönigs Al- 
kinoos (Odyss. VJIJ, 370 ff.) erregen durch ihre Gewandtheit im Ball- 
spiel das Staunen des zuschaucndcn Odysseus: 

Siche, da schwang ihn jener empor zu den schattigen Wolken 
rücklings gebeugt, und der Gegner, im Sprung von der Erde sich 
hebend, 

fing ihn behend in der Luft, eh’ der Fuss ihm den Boden berühret. 
Jetzo, wie sie den Ball gradauf zu schwingen versuchten, 
tanzten sie leicht einher auf der nahrungsprossenden Erde 
in oft wechselnder Stellung. 

Den Hellenen galt eben dieses Spiel überhaupt als natürliche An- 
regung zu Tanz und Gesang, wie es in unserer Zeit, nachdem das 
Ballspiel der Erwachsenen durch die Kartenkönige, eino Unterhaltung, 
welche (wie der jüngere Fichte in seiner Ethik sich ausdrückt) die 
niedrigste Stufe bei dem geselligen Vereine der Menschen cinnimmt, 
leider ganz verdrängt worden ist, hie und da noch in der fröhlichen 
Kinderwelt der Fall ist. Nicht als ob bei den Griechen erst später 
bei künstlicher Ausbildung das Ballspiel „unter Musikbegleitung“ ge- 
trieben worden wäre, wie Klose a. a. O. S. 27 meint, denn die Ver- 
bindung von Ballspiel und Tanz, und Ballspiel mit Gesang ist eine zu 
natürliche. Wie es unsere Ahnen trieben, darüber genügt es hier auf 
llochholz S. 384 ff. zu verweisen, wo nebst reicher Nomenclatur unter 



•) Die bezügliche Darstellung in dem Stücke Netustxaa JJ ID.jvrptai des Sophokles 
verschaffte dem Dichter grossen Beifall ; vgl. die Stellen bei Saurk , Tragg. Graecor. fragm. 
p. 180; und unter den \ielen Epigrammen auf Weihgeschenke in der Autholog. Gr. ed. 
Jacob» I. p. 277 von einem Mädchen : 

TijiapETOi itpi yajxotQ ta tup-Ttova, tt^v t eparetv^v 
<39 ai p av ,~tov te xopac pjtopa xcxp’j^aXov, 
td? re xopac, Aipvem, xöpa xopa, «ö; rrcittxic, 
avÖsto, at ra xopäv cv&opaT, Apteju?i. 

Und ebenda p. 278, No. 282 von einem Jüngling: 

2 oi töv TuXrjöevra hi fe£dviw Tpcgoc dpvoü, 

’Eppdü KaXXttiXijC exptpaatv ntTasov, 
at iiß oXov Tvipöviav, xai OTtXrfft&a, xai tö tavjööcv 
tö£ov, xai 'rptßaxijv yXotOTOTtv yXap^&a, 

: at aytCac» xai atpav dctßoXov* aXXa cj liz at, 
xojpöcptX, curxx-o-j Sdipov ttpTjßoavvac. 

Der letzte Pentameter nach Jacob » Vermuthung, anstatt: 2u>pa «ptXmoxTOu xrX. 
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anderm aus dem heutigen Namen Ball für Tanzfest auf die ursprüng- 
liche Vereinigung geschlossen wird, in welcher Ballschlagcn , Tanzen 
und Singen auch bei uns standen ; dazu vergleiche man in den romani- 
schen Sprachen ballare = tanzen, ballata = Tanzlied und überhaupt 
„Ballade“ für jedes epische Lied. Es ist daher um so weniger zu 
bezweifeln, dass die sogenannten Ba/.Xa/;päJai in Argos, über deren 
Benennung Plutarch. Quaest. Gr. § öl unentschieden grübelt, wenn 
auch eine ganz bestimmte Erklärung fehlt, als Knabenchörc für Ball- 
spiel und festlichen Tanz zu betrachten sind. Vgl. 0. Müller , Dor. II, 
369 (S. 332 der Ausgabe von Schneidewin ) ; Gramer, Gosch, der Er- 
zieh. und des Unterrichts im Alterth. I, S. 220: Ballachradä, Birnen- 
werfer. Ilieher gehört ein Tanzlied, das uns Lucian erhalten hat 
(De saltat 11.): 

Vorwärts, Genossen, wacker ausgeschritten! 
auf, verschlinget den Reigen schön! 
schwingt weithin die behenden Füsse, 
führet den Reigen mit bcsserm Fleiss! 

Auch die in Sparta und Kreta (vgl. Plutarch. Lykurg. 17 ; 

I’ausan. III, 14, 0 ; auch auf einer Inschrift von Neu-Sparta bei Fourmont ) 
hatten ihren Namen vom Ballschlagcn als ihrer Ilauptübung, da ja 
die Spartaner dieses Spiel selbst als einen Kampf feindlicher Parteien 
mit Heftigkeit übten (vgl. Lucian. Anach. 38) und grossem Wetteifer, 
das sie nach Ilippasos (bei Athen. 1, 25, p. 14, e) sogar erfunden 
haben sollen. Auch eiue besondere Schrift eines Lakoniers Timokratcs 
über das Ballspiel wird erwähnt (bei Athen. I, 26, p. 15, c). Ebenso 
wurde in Sikyon das Ballspiel mit Orchestik verbunden. Die Athener 
ertheilten einem ausgezeichneten Ballspielcr, dem Aristonikos von Ka- 
rystos, unter andern Auszeichnungen das Bürgerrecht (cf. Athen. I, 
34, p. 19, a); und Plutarch (De Alex, fortit. 2, 2) berichtet ebenfalls 
von einem Kitharüdcn Aristonikos, den Andere für einen 3tpatptaT7;; 
erklären, dass ihn Alexander der Grosse hochgeehrt habe (cf. Phot, 
cod. 190, p. 146, Uekk.). Wie eifrig aber Herrscher und Privatmän- 
ner diesem Spiele oblagen, ersehen wir unter anderm aus der Erzäh- 
lung vom Tyrannen Dionysios, bei Cic. Tuseul. disp. V, 20, 60: at- 
que is quum pila ludere vcllet (studiosc enim id factitabat) tunicamque 
ponerct, adulesccntulo, quem amabat, tradidisse gladium dicitur etc. 
Auch Philosophen ergötzten sich am Ballspiel [cf. Athen. I, 14, d, e; 



15, c; Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1553, 63): tue za: 
Tpa'.pt’Cscv Sid jjtooäi j? t^sto. udy otcXoüv ov oJJe aoro, 



r.äXai not k tq 
aXXd ä'.a^opa; 



£/ov prjüipojjiEvai sv -rol; paXlora Je 9330 » ercipsXijOTjoav uo-tipov 



09 a:pi 3 Ttxijc, tcoXecuv piv, xotvij Aaz^Jaipovtoi, ßaaiXetuv Si, 6 plya; ’A/.s- 
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;av3po;, 13 «dto»v 3a, I09 oxXijc o Tpaf'.xö;. o; xat, ots 9031 xä; HXimpia; 
a3i3aaxa, t 6 •rijc Nauotxäa; rcpoaiurcov oipatpa itouCouar/? onoxptvo'psvo;, 13/0- 
paj; eöSoxtgTjasv. (p. 1554) stxa iaraov xai oxt napd tt]v oipatpav ij 7iap<d- 
vjpov 0 ’EfiitaScixXaio; aipalpo;, warcaiXTai tivi naXauü si; aziuzov ßpayur'/Ma 
xd, Xapi3r ( ? 0 p’.xpo;, iv Ttavö’ Tjpapat; otpatpav arcoiijoa tt)v itaxpwav odotav. 
outuj ouvsorpoYTfoXev iTajuü; xai zayJ. iaraov 3a xai oti sisaipa psv Yiverat, 
7] r.apa to stcoj rpoaij zoü <}iiXoo sic 3aad, r; a'jvssr.aapsvry xai bi; aaux^v 
oovaorpappavi] xai xoxXspiüj, 3) Jtapd to aipiu xaxa rod; TtaXaiouc, 15 sic 
u’}oc dsipopsvi). ac auTi]c 3a to oipaipofiayetv xai oipaipiCatv irapa IIXaTum.]. 
In gleicher Weise war das Ballspiel in Rom jederzeit sehr beliebt und 
wurde von den ersten Männern der Republik als heitere Unterhaltung, 
in der Kaiserzcit gewöhnlich vor dem Bade als geeignete Leibesübung 
gepflegt. So wird erzählt, der ältere Cato habe noch am nämlichen 
Tage auf dem Marsfelde Ball gespielt, an welchem er mit seiner Be- 
werbung um das Consulat durchgefallen war [Yaler. Max. VIII, 8, 2. 
Seneca Epp. 104 (cd. Uaase III, p. 3443; v gh Sucton. Aug. c. 83 von 
Augustus; Plin. Epp. UI, 1; Sidon. Apoll. II, 9. V, 17; Lamprid. Scv. 
Alex. 30 von Alexander Severus: post lcctionem operam palaestrae 
aut sphaeristerio aut cursui aut luctaminibus mollioribus dabat otc.|. 

Ein sphaeristerium, oipatpisnjptov, otpaipiarpa, als besonderer Raum 
für dieses Spiel wird, wie in der angeführten Stelle des Lampridius, 
öfter erwähnt, obwohl bei dem genannten Schriftsteller das Wort sphae- 
risterium als Bezeichnung für das Spiel selbst genommen wurde, vgl. 
Krause S. 301, Anm. 9. Wahrscheinlich bleibt immerhin, dass in den 
Fällen, in welchen das Spiel nicht im Freien geübt werden konnte, 
auch in den alten Gymnasien ein allgemeiner Uebungssaal, ein gedeckter 
Raum hiezu diente. Zwar bemerkt Fetersen a. a. 0. S. 12 über das 
Coryccum bei Vitruv : „ da dieses Spiel (xtupoxopa/ia) sehr unterge- 
ordnet war, so hat man geglaubt, es seien in demselben Raum auch 
die übrigen Arten des Ballspiels getrieben worden und das Coryceum 
einerlei mit einem für das Ballspiel überhaupt bestimmten Gemach 
oipaipionjpiov. Allein es ist mehr als zweifelhaft, ob wenigstens in älterer 
Zeit eine bestimmte Abtheilung des Gebäudes für das Ballspiel be- 
stimmt gewesen, da dies gewöhnlich im Freien geübt ward.“ Solchen 
Zweifeln gegenüber halten wir gleichwohl lieber an der Wortbedeutung 
fe6t : aipaipisTrJp'.ov muss nach seiner Bildung in erster Linie das Spiel- 
lokal, den Spielplatz bedeuten, gleich jenem (ppovTionjptov in den Wol- 
ken des Aristophanes und ähnlichen Ableitungen; höchstens in späterer 
Zeit und durch Uebcrtragung könnte das Ballspiel selbst damit ge- 
meint sein. Allein hat man denn unzweideutige Beispiele für eine so 
gründliche Verwischung der ursprünglichen Wortbedeutung? Uns we- 
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nigstens ist für die Formen auf -rptov keines bekannt geworden, und 
wenn man auch die Stelle bei Lampridius in jenem Sinn deuten wollte (wo- 
zu übrigens das vorausgehende Wort palaestra keineswegs berechtigt, 
vgl. hierüber die Erörterung von Fr. llacise a. a. Ö. Seite 300), so 
lässt sieh eben an andern Stellen sphaeristerium nur vom Lokale oder 
einem eigens für diese Hebungen bestimmten Kaum verstehen, wie beiPlin. 
Epp. II, 16, 12: nec proeul sphaeristerium, ein Ballsaal in der Nähe 
des Badezimmers: ibid. V, 6, 27: apodvterio superpositum est sphae- 
risterium, quod plura genera excrcitationis plmesque circulos capit. 

Ausser dem hohen Alter ferner und der weiten Verbreitung er- 
freut sich dieses ausgezeichnete Spiel auch noch des Vorzugs der man- 
nigfaltigsten Variationen. Um hier mit den Worten Schaller s S. 202 
diesen Vorzug zu würdigen: in seiner entwickelten Form kann es gne 
Menge Individuen in ununterbrochener Spannung erhalten. Jeder Mit- 
spielende hat in jedem Momente Gelegenheit, durch seine Thätigkeit 
in das Spiel einzugreifen und ihm eine besondere Wendung zu geben. 
Und wie mannigfach sind die Fertigkeiten, welche die Spielenden 
zeigen können. Der Ball und die Manipulationen , welche mit ihm 
vorgenommen werden, bilden das Centrum. Der Ball wird geschlagen 
und cs ist je nach den Umständen wichtig, ob stark oder schwach, 
hierhin oder dorthin ; er wird geworfen, gefangen , nach einem Ziele 
geschleudert, und zwar ist er eine durchaus ungefährliche Schusswaffe, 
bewegt sich auch nicht so schnell, dass es nicht möglich wäre, durch 
Bewegungen ihm auszuweichen. Während dieser Operation mit dem 
Ball entsteht die Aufgabe, durch schnellen Lauf ein Ziel zu erreichen, 
den richtigen ^Zeitpunkt zu diesem Laufe aufzufinden, oder die mit 
dem Ball Beschäftigten irre zu führen u. s. w. Der ganze Leib hat 
hier zu tliun, das Auge hat zu sehen und zu messen, man muss an- 
greiten und sich schützen, lauern wie auf der Jagd, auch davon laufen, 
springen, immer auf seiner Hut sein. 

Selbstverständlich bildete sieh übrigens das Ballspiel der Alten 
erst nach und nach so weit aus, dass in späterer Zeit auch von die- 
sem Spiel eine Menge Bezeichnungen und Spielarten erörtert werden 
konnten, in Betreff deren wegen des Einzelnen, da wir cs hier keines- 
wegs mit der orchcstischen oder gymnastischen Bedeutung des Ball- 
spiels zu tliun haben, auf die Schrift des Galen llspi xou S'.a pty.pdc 
oepatpstt yupvaaioo (Mcdic. Graee. cd. Kühn, tom. V, p. 898 — 910), dann 
auf Wernsdorf, I’oetae Latin, minorcs IV, p. 398 sqq. und die aus- 
führliche Zusammenstellung bei Krause (S. 299 — 313), bei llieron. Mer- 
curialis und bei liuretti in den Mdmoires de FAcad. roy. des inscr. et 
belles lettr. tome I, p. 153 — 176 (vgl. das. p. 158 — 159 über o<pai p>- 
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Strip!« und ofpaip'.ax'.xo:, Lehrer dieses Spiels), endlich auf TL. Ad. Bechers 
Gallus III, 7. Scene, 2. Excurs, verwiesen wird. An letzterer Stelle wer- 
den besonders die Spiel weisen hei den Hörnern erörtert, als: pila schlecht- 
hin (vgl. Hosych. s. v. -ä/.).a), follis oder folliculus, trigon, paganiea, har- 
pastuni, sparsiva, auf deren bestimmtere Erklärung in gymnastischer Be- 
ziehung wir später eingehen werden. ^ on mancher schwierigen Bezeich- 
nung indess abgesehen, sind wir durch Pollux etwas genauer unterrichtet 
über folgende Arten des Ballspiels : Iraaxupo;, <patvi\3a, dndppa;t;, odpavta. 
[Pollux IX, 103 sqq.: r’v 8s Iv o-paipa na>.5tä; dvdpax a Isiaxopo; 
(104), epatvivda, andppa;:;, odpavia. xai r[ gsv Irctoxopo; xai I^ßtzr] xai 
irctxo’.vo; Irct'x/.ir ( v itaiCsxai 3s xaxd 8:a axdvxtuv fooiv irpd; 

ibouj, sixa psarp 7 pappr]v Xaxdnij sXxuodvxwv, r\ oxüpov xaXoootv, I(p’ ijv 
xaxaösvxs; xr)v s^pa'pav, exepa; Duo ypappä; xaxdntv Ixaxspa; xr); xdjscn; 
xaxa!iaypd'.{/avxs;, ür.sp xod; Ixspou; ol npoaveXopsvot pinxoooiv, ol; spyov r)v 
src'.Jpaiaailai xs xij; oyaipi; tpspoplvr,; xai ävxißaXeiv, ?<u; av oi exspoi 
xod; ixspou; (105) ur.ip xr)v xaxdmv yp appr^v a’ntuscnvxai. rj 3s <patvt'v8a 
stprjxai r* and <t>a'viv8oo xod npiuxoo sopovxo; ^ ard xod ^svaxiCstv, dxi 
ixspiu ~po8s;;avxs; ixip«) fSisxouotv, ijaitaxulvxe; xov oidpsvov • stxdCotxo 3’ 
av sivat r[ 3ia xoü ptxpou ofatpiou, 5 Ix xoü äpitaCsiv tovopaaxaf xd/a 8’ 
av xai xr,v Ix xij; paXaxij; a-patpa; natdiäv odxcu xt; xaXoöj. t; 31 ärop- 
paji;, I8st xi ( v ayatpav 7tpd; xoo3 a:po; sJxdvtu; prj;avxa, urcoSsIdpsvov xd 
nij3T ( pa xf ( ; o<pa:pa; xij /sipi rdXtv avxtKsp^ai, xai (106) xd rcXijöo; xtüv 
Ttr^pdxwv rjptitpslxo. r ; 8’ oupavia, 3 piv avaxXdsa; au xd» a’vsppwtxsi xr ( v 
a^alpav I; xov oepavov xoT; S s r’v äXXopsvoi; (piXoxipta, npiv sic yijv «uxtjv 
risssiv, apnaoai, oV.sp sor/s xai "’Oprjpoc Iv <J>a!a;i 3i)Xoüv. ono'xs psvxoi 
-pd; xdv tbi/o» xr ( v oyalpav ävx'.itspnotsv, xo nXijöo; xwv -r^rjraxov 3isXo- 
yi’Covxo. xai 3 piv rjxxeipsvo; ovo; IxaXstxo xai ndv Inoist xd itpoaxa/Üsv, 
3 81 vtxcöv ßaoiXsu; (107) xe r’v xai Insxaxxsv. stkot; av ouv xov o^aipt- 
Covxa o^atpa xca tCs:v, a^atpav pir.xstv, ßdXXs'.v, ä^isvat, nspjtsiv, «posixspnsiv, 
Ixnip7 ts'.v, ävx'.icspTtstv, ävxaynsvat, ävxarco^Ipsiv, nipatp'.sxixdv sivat, eüpull- 
pov, edoxijpova, eooxonov, Intoxonov, euxovov. Ueox: 81 xai oyatpopaxiav 
siitsiv xr)v Inioxopov xr^; o^aipa; iraidtdv.) Diese und die jedenfalls ver- 
wandten, wenn auch unsichcrn Unterarten sollen hier, soweit sic als 
Knabenspiele in Betracht kommen, in Kürze erörtert werden. 



i. emax-jpoc, itpqßufq, rRtxotvoc* 

Diese Namen führt Pollux als gleichbedeutende an; nach ihm 
standen sich bei diesem Spiel wie bei dem o’oxpaxtv8a (vgl. oben 
S. 58 f.) zwei Reihen von Spielern gegenüber. In der Mitte des Spiel- 
platzes wurde eine Grenzlinie (oxupo;, Xaxurtij, vgl. auch ypajxpr) unter 
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ooxpaxtvSa S. 57) durch aneinander gereihte oder aufgehäufte Steine 
hergestellt oder angedeutet und auf diese der Ball gelegt. Hinter den 
beiden Spiclparteien befanden sich auf mehr als "Wurfweite von jenem 
Scheidemaal die Grenzlinien für die Spielenden. Wer nun zuerst den 
Ball aufnahm, suchte ihn über seine Gegner und über deren Grenz- 
linie hinauszuwerfen, während die Gegenpartei den Ball auffangen und in 
gleicher Absicht dem Gegner zurückschleudern musste. Dieses Ilinüber- 
und Herüberwerfen dauerte so lange, bis eine Partei hinter das in 
ihrem Rücken befindliche Grenzmaal zurückgetrieben war. Aus der 
Wichtigkeit dieses Maals also für das ganze Spiel erklärt sich der 
Name von selbst. [Daher Eustath. ad Odyss. YLH, 376 (1601, 35): 
ETct'az'jpo; 8s, j sxpuTvxo ot jcat'Covrsj xaxd xXrjltij, xaXoojievr, 8tä toöto 
xat snixotve;. r[ 8 5 ai/nj xa! £tpr,ßtx>;. tuvöpaovo 5s SJtt'oxupo;, £t:si8t) oi 
xa t aurr]v otpatpt'Covxe; liu Xaxutnr,; sorcöxs; r;v oxupov tpaplv , tu; xat 
äXXajroo SiSrjXtoxst , ßoXij oepatpa; äXXr|Xou; IJsSttox&v.] Iliemit ver 
gleiche man „Das Ballschlagen, Prcllcri’s“ bei llochholz No. 8, S. 390, 
wobei sich die Knaben in einen untern und obern Haufen theilen; 
einige Achnlichkeit bietet auch die Beschreibung des Prellballs bei 
Klosa a. a. O. S. 94 f. mit Abbildung, obgleich diese Spielart bereits 
mehr als Laufspiel sich entwickelt; ebenso das Spiel „Sta Ball“ oder 
das „Akkarbolspiel“ bei Handelmann S. 88, No. 119. 

2. tpamvia. 

Dieses Spiel bestand nach Pollux darin, dass man sich stellte, als 
wollte man den Ball diesem oder jenem Mitspieler zuwerfen, während 
mau denselben beim Wurfe selbst ganz anderswohin lenkte, so dass 
die Spielgenossen sich getäuscht sahen. 

Indessen die Menge der Conjecturcn und Bemerkungen, welche 
die schwierige Ableitung des Wortes tpatvtvda in alter wie in neuer 
Zeit hervorgerufen hat (vgl. Pollux s. v., Etym. Magn. s. v. ipsvvtj, 
Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (1601, 36, 51); Athenaeus I, p. 15, a 
mit Casaub. und Schweighäuser s Noten ; Hesych. s. v. c<psxiv8a, Meineke 
Fragm. Com. Graec. III, p. 137), ist unübersehbar und verworren genug; 
auch lässt sich nicht gerade behaupten, dass Krause S. 306, Note 1 
u. 2 ihre Sichtung begonnen hätte. Dagegen scheint uns Schmidt in 
Ilöfer's Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache S. 265 f. (Jahrg. 
1845), wenn auch nicht eine Erklärung aller alten Notizen im Zusam- 
menhang, so doch eine dem Sinn der Hauptstcllcn , an denen diese 
Spielart erwähnt wird, entsprechende Deutung [besonders des Etymol. 
Magn. s. v. tpswtV Isxt xa! tpsvtv8a am xoü <pivaxtv8a xaxd aopcorojv. and 
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■rij; dspgos«; xoiv ayaip'.Q<jvru»' r, dito xoü ^gvaxt'Csiv ev xtü pMtxstv Ixsloe, 
aXX s itipiuzz, 7 } i~ij tbgvgaxi'ou xoü s^pg'jpovxo; aöxrjv.] gegeben zu haben t 
die hier eine Stelle finden mag: „das Wort „(psvtvSa“ (soEtymoI. Magn. 
bei Pollux tpatvfvia, nach andern Handschriften oygvvEJa, o<pgvvi 8 a, 
cpswiSa, auch :pa:vvi 8 a) ist aus tpgvax. entstanden, nämlich die Hand- 
lung des fsvax'Cetv kam bei der Art den Ball zu werfen, in Anwen- 
dung; oder, was dasselbe will, 95 V. ist von dem (pgvaxt’Ci'-v benannt, 
vermöge dessen man nicht dahin warf, wohin man sich stellte wer- 
fen zu wollen u. s. w. Die Erklärung durch Synkope hat auch Orion 
der Thebaner unter Berufung auf Br ( oavxivoi; d. i. Ilellndios, von dem 
diese Bemerkung vielleicht auch bei dem Etymologen herrührt Dass 
auch ausdrücklich bei cpevvij an (pivaxt’Caiv gedacht ist, sieht man aus 
den einstimmigen Stellen des Eustathios (vgl. oben), Photios und Sui- 
das (jedesmal s. v. 9 svvt?). Das Schwanken zwischen e und at findet 
sich in allen den hier besprochenen Worten, namentlich auch in dem 
Kamen des angeblichen Erfinders des Spieles (dieser heisst nämlich 
bei Athenäus (haivsox'.o?, bei Pollux <t>aivivdac); der Umstand, dass in 
diesen Worten meist vor doppeltem v das s, vor einfachem ai steht, 
mag mehr für diese letzte Schreibart und gegen die Ableitung von 
(psvax'-Cw sprechen, welche Eustathios missbilligt zur Od. IX, p. 1601, 
36, wo er cpaiv:v 8 a in derselben Umgebung als bei Pollux <psvvi' 8 a und 
mit derselben Erklärung als tpsvvtc anführt.“ Abgerechnet die Bezieh- 
ung auf tpgvviäa bei Pollux, welcher Form nach dem Texte bei Bekker 
nunmehr die Berechtigung fehlt, acceptircn wir obige Erklärung. 

Vergleicht man nun nach dem Gesagten noch die Stelle bei He- 
sychius s. v. g^ixivJa’ gl 8 o; 7 t ai 8 :ä;, o’xav o<paipav aXXij Ttpoxstvovxec 
aXXaxj ßaXXojot, xa: Tcenofr/xat Ttapa xo fpsvmttCstv, so wird man gerne 
zugeben, dass auch mit itpsxivÄa nichts anders als die besprochene 
Ballspielart gemeint sein kann. Wenn aber nunmehr unsers Erachtens 
anzunehmen ist, dass mittelst Sffcx:v 8 a ein Wurfspiel bezeichnet wurde 
(vgl. oben S. 62 über das „An werfen“, und besonders Etym. Magn. 
s. v. g<psxtv 8 a), das wegen einiger Achnlichkeit mit dem Zuwerfen des 
Balles im rpa tvi'vda um so leichter mit letzterem verwechselt werden 
konnte; und wenn gleichwohl bei Suidas und Photius s. v. <p=vvt; und 
von Eustath. ad Odyss. VI, 1 15 (p. 1554, 36) auch etpgxt'vüa wiederum 
mit ifgvvi; und <pgvax:C«> in Verbindung gebracht wird, wie an der an- 
geführten Stelle des Hesychius, so ist dieses Beweis genug, wie schlimm 
die Verwirrung der bezüglichen Angaben bis auf Menrsius herab (1. c. 
p. 17) gewirkt hat. Ob nun etpixt'v^a oder d<fgx(v 8 a (vgl. oben S. 63) 
das richtige ist, so viel steht hoffentlich fest, dass die Form von gipsst; 
und g^dvai oder df.svai nicht getrennt werden kann. Möglich, das? 
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z. B. bei Ilcsychius, der doch das Spiel richtig erklärt, jenes iyszcvSa 
einfach aus einer Form ofswvfa oder ocpsvvfäa, welche die Vossischc 
Handschrift des Pollux unter IX, 103 bietet, verschrieben wurde. Wenn 
also Schmidt a. a. O. S. 268 zu dem Ergebnis» gelangt, dass es ein 
Spiel 93 ivtvda oder vielleicht auch <psvvt\ 8 a gab, welches der Sache 
nach nicht verschieden war von jenem, welches ipswi; oder akkusati- 
visch cpsvviJa hiess; dass es aber zweifelhaft sei, dass damit sachlich 
auch einerlei gewesen wäre ein Spiel I^sw-Ja, so glauben wir auf 
Grund obiger Auseinandersetzung gleichwohl annehmen zu dürfen: 
die Wurzel der Bezeichnung epaivivGa hat gar nichts gemein mit jener 
für s<p*Ttv 8 a. «haivivja bezeichnet ausschliesslich ein Ballspiel, hfixivin 
fürs Erste ein Wurfspiel überhaupt, mit Muscheln u. dgl., das selbst- 
verständlich auch mit dem kleinen Ball geübt werden und auf diese 
Weise leicht mit tpaivtvda verwechselt werden konnte, was dann wieder 
Anlass gab, beide Bezeichnungen von <pivv:; und tpsvaxi'C«) herzuleiten. 
Ein eigenes Ballspiel <paiviv£a aber und ein eigenes unter dem Namen 
stpiTt'väa anzunehmen, dazu fehlt den alten Angaben gemäss alle Be- 
rechtigung. 



3 . ar.Cpp afa. 

Diese Spielart bestand, wie schon ihr Name besagt, in einem hef- 
tigen Aufwerfen des Balles auf den Boden, so dass derselbe zurück- 
prallte und so mit der Hachen Hand immer wieder neuerdings nieder- 
geschlagen wurde. Die Sprünge des Balles wurden, wie Pollux an- 
gibt, gezählt; wer auf diese Weise die meisten Sprünge erzielte, war 
Sieger (ßaod.s'j;), der Unterliegende hiess wie in andern Spielen ovo;. 
Gleich diesem Aufwerfen auf den Boden wurde auch mit Anwerfen 
des Balles an eine Wand, Mauer u. dgl. gespielt, wie wir dies oben 
beim Scherben- oder Münzenspicl S. 63 f. sahen. Warum aber Papasliotis 
a. a. 0. Seite 14 die ctTtöppay.; nur von diesem letztem Anwerfen an die 
Wand verstehen will (r; psv ajtoppaSt; r’v to vd pijrrj o ~ai; Trjv a^atpav 
xava toü xoiyw xai icaXiv ad~jjv ava 8 s 3 p)Tai), vermögen wir nicht einzu- 
sehen. So erklärt denn auch die Nomenclatur des Hadrian. Juniiis 
s. v. raptim ludere p. 322: tribus hisce modis in pilae lusu agitur, ut 
da tat im sit, quando in tcctum pergulamve a datore adjicitur; cx- 
pulsim autem, quando vcl de tecto cxcepta vcl solo illisa in 
longuni expellitur; raptim vero, quando ultro citroque volaus jüla 
rcpcrcutitur, id quod in sphaeristeriis et palma fit et reticulo. Wenig- 
stens sind beide Spielarten ganz natürlich und allenthalben hei den 
Kindern in Uebung, und zwar in Deutschland, so weit unsere Beob- 
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achtungen reichen, vorzugsweise bei den Mädchen. Umgekehrt möchte 
Eustathius, sonderbarer Weise, bei dieser Benennung nur die andere 
Art gelten lassen, das Werfen gegen den Fussboden (ad Odyss. IX, 
376 (p. 1601, 34): amppa£t; 8i, oxov xr]v atpatpav pt; t : po? vSv/w aXXa 
izp'j- I8a?o; oxXrjpui; «pasiv a’paxxc us'.v, (uaxe aitoxpooopivrjV aXXssilai ~aXtv. 
Möglich, dass das Anwerfen rcp8; tot/ov eigentlich auch sysxtvSa hicss, 
was unserer obigeii Erklärung des Wortes S. 63 und S. 92 keines- 
wegs entgegenstunde. Iliehcr übrigens gehört ohne Zweifel auch die 
weitere Benennung einer Art des Ballspiels bei Hesychius s. v. 
avaxpoi>3 ia" itai8 id; ciSoj hz\ otfatpa;, möglicherweise dem heutigen 
„Prellball“ verwandt (vgl. Beschreibung u. Abbildung bei Kloss S. 94 ff.), 
oder dem „Möckeletausch“ bei Meier S. 122, Xo. 400, wobei die Frucht 
von Forchen, den Tannenzapfen ähnlich, auf einen Ilolzstamm gelegt 
und dann mit einem Stock fortgeschlagcn wird. Wer den Zapfen am 
weitesten schlagen kann, hat gewonnen. Vgl. auch apicaardv, S. 95. 



4. oüpaNta. 

Diese Spielweisc wird von Eustathius, Hesychius, Photius und 
Pollux mit dem orchestischen Ballspiel der homerischen I’häaken ver- 
glichen, da man sieh hiebei rückwärts bog und den Ball hoch in die 
Luft warf; worauf jeder Mitspieler denselben, che er den Boden be- 
rührte, aufzufangen suchte, so dass auf diese Weise gegenseitiger Wett- 
eifer die Spiellust erhöhte. (Cf. Aristoph. Vesp. 1942: oxsXo; odpaviov 
7 ’ sxXaxxi'Cmv, v. 1530: p'.n-s oxsXo; otpavtov. Pollux 1. c., Photius s. v., 
Hesych. s. v. oopavta, oxav xr]v stpaipav ävaßaXotsiv • xai xr]v xotadxijv 8 s 
xaÜoXoy rcat 8 täv oepavtav xaXoüsm xai odpavtafs-.v • r.apcc xoöxo sr.at£sv 
Api 3 T 0 ^avT,?. Eustatb. ad Odyss. 376 (p. 1601, 25 sijq.): rjoov ava- 
irrfirpaz xai Ixt psxstupo? «uv psxsXa'pßavs. xai t’v s!)o; ~aXa:ov oGxtu itai- 
Csiv. xai sits^iopiaCs ^a 3 i AaxsSa'.povto«; a’^olv xä a^atpopä^ia. stxö; os xai 
xT ( v 3:ä 3 'paipa; JtatStav x r)v xaXoupsvjpi oopavtav xotatixr ( v etvat. Ibid. 30: 
oxt 8 s i) pijbsloa oopavta sioo; ijv xrj? 8 :ä atpatpa; ita.Stx;. drjXbt «5 Ypä^a; 
oxt xa’JxTp ^ psv xi{ iXsjsxo oupavta, rj 8 s ärroppa;«;, rj 8 s sittoxupo?, rj 8 s 
«patvivBa O'jpavia psv, T/ sij oopavöv xrj; otpaipaj avaß&XrJ. {jv «5 7 toiT ( xr]i; 
sptpatvetv doxsi ev xai • ot 8 ’ Irrst ouv atpaipav xaXr)v psxä ysps iv sXovxo xxX.]. 
llochholz a. a. O. S. 388 meint, mit dem sogen. Ballon oder Luftbad 
(follis bei Plautus) sei das Spiel oupavta gespielt worden. „Er wird 
mit der Faust in die hohe Luft geschlagen und muss in seinem manns- 
hohen Aufsprung von der Erde sogleich abermals gradauf weiter ge- 
schlagen werden.“ Auch llaase a a. O. Seite 413 versteht unter 
oupavta das Spiel mit dem grossen Ball und bemerkt wegen der Stelle 
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in der Odyss. VIII, 372 sqq. einfach: „hierauf folgt dann der Tanz. a 
Allein Ballspiel und Tanz lassen sich dort keineswegs von einander 
trennen; zudem war ja nach Eustathius zu Vers 376 diese Art des 
Tanzes auch später noch üblich bei den Lacedämonicrn. Die Stelle 
bei Athenacus I, 27, p. 15, c: ot <t> 2 iaxs; 8s stap’ Oprjpej xsd avso stpat- 
pa; tup/oüvco, beweist nichts , verglichen mit einer andern ibid. 25, 
p. 14, d: op‘/ijas:? 8’ sh\ 7iap’ Oprjpio at psv tivs; toTv xijßtaxr ( 'rrjptuv a? 
8s 8>.a ~f t ■ a^aipaj. Uns will es daher bediinken, dass der Ballon 
oder grosse Ball (follis) nicht füglich einem Spiele mit tanzenden Be- 
wegungen zugeschrieben werden könne, sondern weit eher der vorigen 
Spielart ajcöppaJtj. Zudem ist an der bei Rochliolz gemeinten Stelle 
des Plautus (Rud. III, 4, 16: cxtcmplo, hcrcle, ego tc follem pugilla- 
torium faciam, et pendentem incursabo pugnis), wie auch Hecker im 
Gallus, 2. Exc. zur 7. Scene, III, S. 95 bemerkt, immerhin ungewiss, 
ob daselbst wirklich der follis gemeint sei, da auch ein aufgeblasener 
Schlauch verstanden werden kann, an dem die pugilcs sich übten, wie 
die Gladiatoren am Pfahle. 



5. äpTtasTÖv. 

Die Etymologie des Namens (von IpadCstv) zeigt, dass dieses vor- 
zugsweise ein Fangballspiel war, indem ein Spieler vor dem andern, 
sobald ein Ball in die Höhe geworfen war, rasch und behende ihn 
aufzufangen (dpr.aaac) suchte. Es hat indessen den Anschein, als ob 
Einige dpsaorov nicht als ein selbständiges Spiel angesehen , sondern 
für identisch mit odpavta oder auch <pa’.v£via gehalten hätten. Auch 
Haase a. a. 0. S. 413 stimmt der letztem Ansicht bei. Pollux nämlich 
erwähnt a. a. O. nur das Auffangen des kleinen Balles im Phäninda- 
spiel, dos er mit dpndoat bezeichnet; und bei Athen. I, 14, f. (I, p. 25 
ed. Meineke ) heisst es geradezu : xu ik xoXoojjlevov 8’.« tt~; o?atpa; dpa a- 
axov (patvtvSa exaksrro. Allein Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (p. 1601, 
52) erwähnt neben dem :pa:v;v?a auch x& xakodpsvov 8ta otpatpa; 
dpitaordv. Auch aus einer Stelle bei Artemidor (Oneirocr. 1 , 55 : dp- 
itaoidv 8s xai o^aipa «piÄovstxtai; aicspavcou; oijpai'vcioot, vgl. Rii/alt. not. 
tom. II, p. 36 cd. Reiff) dürfte mit Krause (S. 308) aus der Zusam- 
menstellung mit der allgemeinen Bezeichnung orpatpet auf eine Ilauptgat- 
tung des Ballspieles sich schliessen lassen, und auch die bei den Römern 
auffallend häufige Erwähnung des harpastum (vgl. z. B. Martial. Epigr. 
IV', 19, 6. VII, 32, 10; 67, 4. XIV, 48) verträgt sich mit dieser Her- 
vorhebung an der Stelle bei Artemidor. Aus der llauptstelle aber des 
Antipbancs bei Athen. [I, 15, a: 
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o<patpav Xaßcuv 

xo 7 psv 8180t.'; ?x at P e > T( ' v 8’ £<psoy’ apa, 
xov 8’ sjsxpooos, xov 8’ avs3 xt ( osv xaXtv, 

7cXayxxa!3i iptovat; 

I;(u, paxpdv, itap’ auxov, uxsp autov, xax <u, 
ava>, ßpctxstav dxo8o;, eyxaxagxp^s'.], 
desgleichen aus Galen (1. c. c. 2, p. 402 ed. Kühn: oxav pap oovtsxd- 
psvot jtpo; aXXijXoo; xa: dxoxtuXu&vxs; u 9 apx d 3 a t tov psxaid Staitovulgt, 
plytoxov auxe xai oyoSpoxaxov xalttsxaxat, JioXXo't; psv xpaxy.tcpol; itoX- 
Xat; 8’ avTi>.ii’|( 63 ! naXatorexaT; avapsptypsvov, dazu Cinnam. Hist VI, 5 : 
vsavtai xivs; st; tra 8 iaips 9 svTs; aXXrjXot; otpatpav oxoxou; psv xsxonjpsv^v 
pijXw 8s Ttapsptpsorj to psyE&o; st; xtüpÄv rtva uxxiov awsfaiv, 0; av 8r ( Xa8r ( ' 
auppsxpTjoapsvoi; aoTOt; 8o;ij, £x aoxrjv ts otov x>. aftXov iv psxatxpho 
xsipsvTjV ct7co ponjpo; avTtt)E0O3tv aXXrjXot; , paßSov £v8s£ia x^-PtCopsvo; 
sxa3To; ooppixptu; psv extpxjxT} Et; 8s xapxrjv xtva r.XaxsTav avio xsXso- 
xtüaav, 7); xd psoov x & p 8 au "tat xpovo psv auav&st'gat;, a’XXr'Xat; 8 s 
Stxxutoxov xtva x’jjjwtruXsypsva!; otaXapßävsxat xpo7tov. 37:0087)0 psvxot sxa- 
xspov usxot'ijxat pspo; Situ»; av sxt däxspov xpoxspijaavxs; psxapaptuot xspa;, 
o 8r ( Xovdxt äpX7)ösv ao’xot; axoSidaaxat. sxst8av pap xat; paßdot; Et; dxoxs- 
povoöv sxstydpsvo; 0 stpatpo; ätptxTjxat xspa;, xoöxo rj vt'xT) sx.stvto xcü pspsi 
ftvsxat. Mit Recht bemerkt zu dieser Stelle Meineke Fragm. Com. 
Graec. III, p. 136: ludi modum et rationem multi tradiderunt, nemo 
explicatius Cinnamo. | ersehen wir, dass in diesem Spiel ein Ball oder 
auch mehrere unter eine Schaar von Spielern geworfen wurde und 
dann jeder darnach haschte, dass also hiebei jedenfalls eine über das 
Niveau unserer Knabenspiele weit hinausgehende Kunst in richtiger 
und scharfer Beobachtung, in gewandtem und raschem Auftangen des 
geschleuderten Balls erfordert wurde. Somit dürfte cs auch nicht 
zweifelhaft sein, dass, wenn auch an diesem stürmischen Spiel nach 
Martial VII, 67, 4 das weibliche Geschlecht unter Umständen sich 
betheiligte , dasselbe doch kaum mehr für Knaben oder Mädchen 
geeignet erscheinen mochte; weshalb wir eine bereits erwähnte zier- 
liche Darstellung von ballspielenden Mädchen auf einem Basrelief, er- 
klärt von Friedländer (vgl. S. 66), auf das Spiel odpavia beziehen zu 
müssen glauben, oder noch eher .auf tpatvt'v8a (oder IpsxivSx in unserem 
S. 63 u. 92 angenommenen Sinn des Wortes), weil der Ball in jener 
Darstellung gegen eine Wand geworfen scheint*). Dies halten wir wirk- 



*) Vgl. Friedländer a. a. 0. Seite 143: il giuoco (delle tre giovinette) consiste 
apertamente nel gettar la palla colla destra contro un niuro. La sinistra non vi e im- 
pipgata .... dobbiamo dunque imniaginare o che la palla ribalzante dal niuro fu rac- 
colta colla destra e gettata di nuovo, o ehe continuamente colla palma fu ributtata. 
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lieh für die auch nach Becker (Gallus IIT, S. 97 der 2. Ausgabe) noch 
zweifelhaft gebliebene Spielweise expulsim ludere, worauf sich bezieht 
Varro bei Non. II, 281: videbis in foro ante lanienas pucros pila ex- 
pulsim ludere, und Petron. 27 : lusu expellcnte. *) Wir bemerken noch, 
dass in der betreffenden Darstellung kleine Halle gebraucht werden, 
was gleichfalls dafür spricht, dass das Ganze nicht auf jene Arten des 
Spiels sich beziehe, in denen der grosse Ball (follis) geschlagen wurde, 
sondern auf eine Spielweise mit dem kleinen, zum Auffangen mittelst 
der Hand geeigneten Ball (pila). 

In Betreff des künstlichen Ballspiels übrigens, sowie bezüglich der 
verschiedenen Grösse und Eigenschaft der Bälle, auf deren Beschreib- 
ung im Einzelnen einzugehen unserm Zwecke fern liegt, haben wir 
bereits oben auf die Erörterungen in Beckers Gallus a. a. 0. verwiesen. 
Ueber die gymnastische Bedeutung des gesammten Ballspiels, mit den 
Angaben der Alten über seine Vortheile, über die dabei zu beobach- 
tenden Hegeln in diätetischem Interesse vgl. den Nachweis bei Krause 
S. 809 f. nebst Anra. und S. 315. Noch ein weiteres Spiel, welches 
Krause S. 313 mit dem Ballspiel in Verbindung setzt, nämlich das 
gymnastische Spiel mit dem xtupoxö;, die xoipoxopa'/ia, kann ebenfalls 
hier unter den Knabenspieleu keinen l’latz finden. Beachtenswerth 
sind aber die Nachweisungen für die Geschichte des Ballspiels im 
Mittelalter bei liochholz S. 383 ff. und die Verarbeitung der modernen 
Ballspiele bei Klumpp a. a. (). ; für Knaben besonders geeignet ist die 
kurze Darstellung mit Figurentafeln bei Kloss, Das Turnen im Spiel 
S. 75 — -103. Vgl. auch llandelmann S. 86 f. „Das Balliinespiel“ und 
die Mittheilung im .Athenäum für rationelle Gymnastik“ von liothstein 
und Naumann, 3. Band, 1856, S. 83 Uber das Ballspiel in den baski- 
schcn Provinzen. 



XXVI. Das Wasserrohr (r, xXäi}-ö8pa). 

Als letztes endlich unter diesen mannigfachen Wurfspiclen mag 
hier ein bisher ganz übersehenes und auch bei Meursius 1. c. uner- 
wähnt gebliebenes, in neuester Zeit aber von Papasliotis wieder be- 
glaubigtes seltsames Spiel einen Platz finden. [Papasl. a. a. 0. S. 20: 



•) Giacrlii» (bemerkt Friedländer a. a. 0.) le parole aggiuilto ante lanienas, se 
noti vngliono considerarsi come aflattu superflue. sembrano indicare, che per Pexpulsiiu 
ludere e.’era bUoguo d un rnuro, contra il quäle fu scagliata la pal U. 
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xijv xXe<J<d8pav , naidtdv xiöv xopaatiuv o$iav va pvijpovsuOij päXXov 8ia 
tou? «»paiouc axt’xouc xciö ’EpxsS&xXsouj, ou{ diistuoev o ’ApoxoxsXijC, ^ xaft’ 
saunjv. 'H rcat&ä auxi) a<uXi,v pexaXXivoc, ov nX7jpo'Jaa i) itai? o8axo? xai 
IxinioprfCüuo« tu> SaxxuXw xaxä xr]v ptav axpav a’v£oxps<ps, xai ßXsrauoa 
oxi J=v iSsppsi xd Götop, oupKtsC&vxoc xoö dspo;, ?x a[ P=- ] Aristoteles näm- 
lich hat uns im 4. Buche der Physik, c. 6, f. 151, auch mehrere 
Verse aus dem 2. Buch Ilspt ipüseto; von Empcdoklcs aufbewahrt, wo- 
von die folgenden hicher gehören (cf. Mullach , Fragm. I’hilos. Graec. 
p. 11, vss. 351 — 357): 



Wie wann ein Mädchen 

spielend mit hohlem Gcfäss von herrlich blinkendem Erze 
Bchliesset der Röhre den Mund mit zierlicher Hand und sie also 
niedertaucht in das weich aufwallende Nass: doch es dringet 
nicht in den Hals der Röhre die Flut: ihr wehret den Eingang 
innen die Luft andrängend und jegliche Oeffnung verstopfend, 
bis sie befreit von der deckenden Hand ausströmt und entrinnet: 
jetzt erst füllet das Rohr einquillendes, nutzbares Wasser. *) 



Das ganze Gleiclmiss soll beim Empedokles den Respirationsprocess 
erklären, indem der abwechselnde Druck der Luft und des Blutes ver- 
anschaulicht wird an dem Vorgang in der Klepsydra , womit ein Mäd- 
chen spielt. [Vgl. Simplicius zur Stelle des Aristoteles (Schob Aristot. 
cd. Brandts, p. 380): xd; xXe>}’j8pa; .... xooxcoxi xod; apxaya;, Gxav 
psv Syiuxiv aipa, pr] 8:/opsva; u8 <up, ixpoCq&lvxo; 8s adxoü (sc. xoü aspo;), 
sdösojc apxdCouoi xd G'8<up, xai ou xpoxspov iftdai, 7tplv xdv s7e.K<upaxiCovxa 
xfp; dnr)v 8a , xxi>Xov d^sXtdv xi?, xql £$tdvxt odax: dva’Xoyov eiosX&slv alpa 
O’jyx^p^s'..] Eine Beschreibung der |Klepsydra nach Aristot. Problem. 
XVI, 8 gibt Becker im Charikles I, S. 365, worauf wir hiemit ver- 
weisen. Der Grund aber, weshalb wir dieses kindische Spiel gerade 
hier unter den Wurfspielen aufgeführt, ist weniger in seiner ohnehin 
höchst mangelhaften Beschaffenheit als Spiel zu suchen, vorausgesetzt, 



*) (utfeep orav ua r c 

xXr}ü8prjC iwuOrjat iuurrcoc ^aXxoro, 

euTi piv aGXoO itopdpöv in eueiSct ^ept deioa 

tic GSixtoc ßairrrjai repev oepa; äpY’jpeo'.o 

oo tot ec a^Yoai’ opßpoc hipyvzau dXXa ptv «’pYti 

aepoc oyxoc e stuft« Tteatuv i?ct TprjpaTa iruxvd, 

ei z'jx duoarrfdaTj irjxivöv pöov* «Grap inteza 

itvrJpaToc tXXt'iwvTOC esep'/tTcu atstpov G£«jp. 

Nach dem Texte bei Mullach; wegen des Plurals xXe'jiGop7jc und meiner Ueber- 
setzung des atatpov G$u>p vergleiche mau ebenda im Comment iu Empcdoclis earininuiu 
reliquias p. 69. v$s. 36 1—367. 

AltbellenUche Ktubeoapiele. 7 
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dass man überhaupt ein Spiel darin erkennen will, als vielmehr in den 
vielerlei Analogien, die sich heutzutage in der Kinderwelt finden und 
die entschieden auf den Namen eines Spieles Anspruch machen, nicht 
etwa nur einer primitiven Tändelei mit Ilausgerätli. So gebürt liicher 
die Wasserspritze. Die Knaben höhlen ein 2 — 3 Zoll dickes und 
anderthalb Fuss langes Stück von einem starken Ast oder vom Stamme 
des Ilollundcrstrauches aus, füllen den also erhaltenen Cylindcr durch 
Einschiebung eines entsprechend langen Saugpfropfens mit Wasser und 
spritzen dieses alsdann entweder im Wettkampf nach einem gewissen 
Ziel in die Ferne, auf das Dach u. s. w. oder necken damit sich selbst 
unter einander oder auch von irgend einem Versteck aus einen un- 
liebsamen Vorübergehenden. Bisweilen wird auch statt des Wassers 
ein festgewickelter Pfropfen von Werg u. dgl. durch die Röhre geschossen. 
Ferner: ein hölzernes Schaft’ (Getäss von l — 2 Fuss Höhe) wird mit 
Wasser gefüllt und von einem starken Burschen rasch und behende in 
kreisender Bewegung um den Kopf geschwungen, so dass kein Tropfen 
Wasser ausfliessen kann. Je grösser der Durchmesser des breiten, nicht 
etwa nach oben sich verengenden Gefässes ist, desto schwieriger wird 
selbstverständlich ein solches Wasserschwingen, das übrigens durch 
verschiedene damit verbundene Neckereien und Erschwerungen seinen 
Charakter als einfaches Volksspiel deutlich bekundet. 



D) Eigentliche Turnspiele. 



XX VH. Das Zerrspiel (8'.sXxuoxiv8a). 



Nach Pollux und IJesychius wäre dieses Spiel meistens in den 
Ringschulen geübt worden, manchmal indessen auch anderswo. [Pollux 
IX, 112: rj 81 8teXxusxtv8a rcatCexat piv o5; xg koXo & ra\; «aXaioxpaic, 
ou prjv aXXa xai aXXajrdtk - 8uo 8s pölpai 7tat8(»v stsiv IXxousai xoti? £xs- 
pfi'j; ot exspot, Ist av xai)’ ha fisxaaxr[3o>vxai nap’ adtoü; ot xpaxoüvxe;. 
Ilesych. s. v. 8!sXxi>3xtv8a • uatdtä xt; ouxw xaXstxat thtd xüiv rcatdtuv iv 
xp TtaXa i3xpa.] Die spielenden Knaben, sagt Pollux, zogen in zwei 
Reihen abgcthcilt aneinander, bis jeden einzelnen die obsiegende Partei 
nach ihrer Seite hinüberzog. Allein diese Beschreibung ist etwas un- 
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klar und man muss sich hüten, das SteXxuativJa der Alten von vorn- 
herein mit dem Scilziehen, als einer ähnlichen neuern Turnübung zu 
verwechseln, wornach zwei grössere Abtheilungen von Tumschülcrn, 
die an Zahl und Kräften sich möglichst gleich stehen, zu gleicher 
Zeit am Seile ziehen. (Vgl. Jahn und Eiselen , Deutsche Turnkunst, 
S. 127 ff.; Gutsmuths, Gymnastik für die Jugend, S. 453; ungenau 
ist auch die Andeutung bei Petersen a. a. O. Seite 22; „das Zieh- oder 
Zerrspiel (Sts/.xutjxiväa), in dem ganze. Reihen junger Leute einander 
über eine bestimmte Linie zu ziehen suchten.“ So wird übrigens be- 
reits in J u n i i Nomenclator, Antverp. 1567, p. 325 erklärt : dupfices 
puerorum turmae, porrcctis hinc inde manibus, altcros ad sc pertraherc 
conantur, dum pars altera superior existat.) Das Spiel der Alten war 
vielmehr umständlicher, indem innerhalb der beiden Schaaren jede 
einzelne Individualität sich freier bewegen, d. h. hier ziehen konnte, 
während das moderne Seilzichen lediglich ein Massenwettkampf bleibt. 
Zudem lässt sich nach meinem Dafürhalten der Ausdruck xaö’ eva 
bei Pollux obne Zwang sprachlich nicht anders erklären als es Krause 
gethan durch seine Schilderung S. 322 : „die Spielgcnossen standen 
in zwei Abtheilungen, welche zwei Reihen bildeten, einander gegen- 
über, und jeder, Mann für Mann, strebte nun seinen Gegner auf seine 
Seite zu ziehen. Der Sieg wurde dadurch entschieden, dass alle Mit- 
glieder der einen Partei einzeln von denen der andern überwältigt 
und auf ihre Seite gezogen wurden.“ Auch eine Bemerkung hei Pa- 
pasliotis [S. 11 ... . i'.'j xstl pspoc rrg ojjjxepov ppvaornrijc tü»v Eupw- 
7cad(uv TsXoöaa slvat ^ äisXxuaitvda, xaft’ rjv iiioi jioTp«! 7ta:'8u>v fsat tov 
apiöpov SXxouctv a/./.r'Xoo; etc ivavr:a; 8tsuöuvos!; ävnXaßopsvoi paxpoö 
oyotvioo xta.] interpretirt nur Modernes hinein in das alte Spiel. Von 
einem Seil ist nämlich in den Stellen der Alten gar nicht einmal aus- 
drücklich die Rede, während nach jenen Erklärungen für ein Massen- 
wettzichen das Seil doch wahrlich unentbehrlich wäre, wie bei dem 
sogleich zu betrachtenden Seilziehkampf oder iXxoorivöa (oxaitspJa). 
Auch wo gelegentlich ein Seil oder Strick erwähnt wird , vollzieht 
sich der Kampf gleichwohl paarweise; dafür dient uns als Beleg 
die von Scalü/er ad Varron. R. R. p. 240 aus Aristides angeführte 
Stelle: erat ctiam similis ludus puerorum, qui ducebant sparteam restem 
et tamdiu trahebant, donec aut rumperent, aut altcruter omissa 
funis prehensionc in nates caderet, welche Stelle doch nur 
zwangsweise auf die moderne Spielart gedeutet werden könnte. Offen- 
bar suchten sich also die Spielenden durch einen beiderseits erfassten 
Strick oder auch bloss durch Iläkelgriff der Finger, Anfassen der 
Hände und Arme herüber oder hinüber zu ziehen; wobei gerade die 
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Wahl frei blieb, dass sich jeder aus den diesseits und jenseits einer 
gezogenen Linie einander gegenüber stehenden Reihen seinen Gegner 
aussuchtc, oder auch, dass einzelne Paare, zumal bei nabender Ent- 
scheidung des Kampfes, die Aufmerksamkeit aller andern auf sich 
zogen und mitunter noch eine Wendung des Kampfes herbeiführten. 

Wie sehr übrigens Arme und Füsse durch die starke Bewegung 
bei diesem Spiel geübt und gekräftigt werden mussten, leuchtet von 
selbst ein; auch wird es ausdrücklich als ein palästrisches oder als 
Turnspiel im engeren Sinne bezeichnet. 

Mit der alten Weise des Spiels, wornach vornehmlich paarweise 
gekämpft und nicht ein ganzer Ilaufe von einem zweiten auf Gerathe- 
wobl, ohne dass das Individuum zur Geltung gelangt, hin und her 
gezerrt wurde, vergleiche man beispielsweise noch No. 79 bei Hoch- 
holz S. 455: „Katzenstriegel“. Zwei lassen sich auf Knie und Hand 
nieder, strecken die Köpfe zusammen und schlingen sich beide ein ge- 
schlossenes Seil um den Hals. Nun zieht jeder rückwärts, um den 
andern vom Platze zu bringen. Der Spruch, mit dem sich die Wett- 
paare auszählcn, heisst: 

Ich und du und deine dort 
hänt enander d’ Chöpf üszert. 

Im Appenzeller Land suchen sich so die erwachsenen Bursche wett- 
weise über eine Thürschwelle zu ziehen. Vgl. hiemit auch das folgende 
Spiel sxansfi Ja. Einen ähnlichen Wettkampf mittelst Einhäkeln der 
Mittelfinger, sei es im Stehen oder im Sitzen, kennt man in einigen Ge- 
genden Süddeutschlands unter dem Namen „Ilinziehcn“, d. h. obsiegend 
den Gegner auf seine Seite ziehen, vgl. unten No. XLV ejißaX/.sxöXXij. 
Ebenfalls nahe steht dem altgriechischen Spiel ein anderes bei Roch - 
holz No. 33, S. 415: „Kriegsdingen“, obwohl dieses im Grunde ein 
Fangspiel ist. „Zwei ausgelooste Hauptläufer wählen sich ihre Genos- 
sen zu Iieisläufern aus und stellen sich in zwei Parteien dies- und jen- 
seits eines Grabens gegenüber“ . . . dann erfolgt unter gegenseitigem 
neckischen Zurufen das Abfangen auf fremdem Gebiet, durch Berührung 
ohne selbst erwischt zu werden. Hat nun die eine Reihe genugsam 
zugenommen in der Zahl ihrer Reisläufer, so kommt sic Arm in Arm 
verschränkt gegen die andere angerUckt und sucht sie im Marsche zu 
durchbrechen; dies ist „der Stoss“ u. s. w. 

Obiges Spiel dicXxosrivda scheint endlich nicht selten noch er- 
schwert worden zu sein dadurch, dass jenes Ziehen selber für jede der 
beiden Spielparteien auf einer und derselben Linie, auf einer im Boden 
vorhandenen kleinen Furche u. dgl. vorgenommen wurde, in der Art 
nämlich, dass keiner der Spielenden sich darüber hinwegzwingen liess. 
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andernfalls aber sich für besiegt geben musste. Dies war die Spielart 
8 td ypan pr); uai'Cc'.v, welche Bezeichnung sich freilich nur an einer 
einzigen Stelle findet [bei Plat. Theaetct. p. 181, a: av pr[ tttj 
apuvopsvot 8 ta<p'Jy<upsv, 8 txr ( v Äwoojisv, oToaep ot iv rat; aaXatoxpat; 8 ta 
ypappfj; aat'Covxs;, oxav Ja 5 apyoxsptuv XijtpÜsvxs; SXxomat et; tävavTta]. 
Krause S. 323 versteht die Stelle so, als ob sie sich auf die Strafe 
bezöge, welche den im 8 tsXx’jaxtv 8 a Besiegten von den Siegern aufer- 
legt wurde; allein der Ausdruck av pij ar ( apovo'psvot 310907 tu pev 
bestimmt uns, an eine Spielweise zu denken gleich der in dem er- 
wähnten Fangspiel bei Rochholz oder oben beim Spiel öoxpaxtv 8 st S. 57. 
Ein Sttrpetiystv ist doch nur denkbar bei einer bestimmten Grenzlinie 
(wio z. B. jener Graben bei Rochholz ist), die man hinter sich haben 
musste. Der Zuspätgekommenc oder unterwegs Erwischte scheint dann 
allerdings schlimm daran gewesen zu sein, denn er wurde bisweilen 
von jeder Partei beansprucht, oxav da’ ap<poTsp(ov Xr^Ölvxs; IXxtuvxat 
xxX., und hin und her gezerrt. Dasselbe Zerr- und Fangspiel Ist übri- 
gens, wenn wir nicht irren, auch gemeint in dem Ausdruck tlalp 
Ypapprj; bei Aclian. [Var. Histor. XII, c. 9: au}; d Ttprpia; (d KXaCo- 
psv.o;) cxuiv aaijXös xr[; aaxpc 8 o; .... aap-jsi 3tä 8 i 8 aaxaXstoo • o t 8 s 
aatds; a<psölvxe; uao xod dtdaaxaXou laatCov. ytvsxat 8 s 8 do aat' 8 tuv daep 
ypappij; ipiXoxtpia - xai o st; iaiupoasv • ouxtu lytu Tiprjaiou xdv iyx4- 
9 aXav i;apa;atpt. Tooxo ixstvo; axodoa; xat uaoXaßtuv axpaxw; I/siv 
tpddvou xat 8 stvu}; dad xulv aoXtxiüv psptorjoöai, ef ye xat ot aatds; adxov 
ptsodat, pr[xs yoöv ot aväps;, darjXdsv Ixuiv xij; aaxpi 8 o;.] 

Papasliotis S. 11 bezeugt, dass diese Spiel weise jetzt in Griechen- 
land fehle, setzt aber gleichwohl dieselbe dem 8 tsXxoaxtv 8 a gleich, wie 
Krause. Ganz verschieden ist selbstverständlich das Brettspiel 8 t aypap- 
ptapd; bei Ilesychius s. v., wovon später die Rede sein wird. 



XXVIII. Der Seilziehkampf (4Xxuaxiv3a, oxaalpSa). 

Dieses von Eustathius eXxooxtvSa, von Pollux und Hesycliius oxa- 
alp3a genannte Spiel wurde lange Zeit von den Erklärern des Pollux 
für identisch gehalten mit dem vorhin beschriebenen 3tsXxoaxtv8a und 
mit 8 ta ypappij; aat’Cstv, so noch von Cramer , Gesch. der Erz. und des 
Unterrichts im Alterth. I, S- 240, Anmerk. 545. Ihre Verschiedenheit 
erhellt indessen deutlich genug aus der diesmal ziemlich ergiebigen 
Beschreibung bei Pollux und Eustathius. [Pollux IX, 116: ij 8 s oxa- 
aep3a, 8 oxov ev psacu xpuaijaavxe; xaxaaijyvuouatv • 3ta 8 s xo J xpua^paxo; 
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Btsipxa; oxoivtov, ou Ixaxsptoösv et? ixdESixat, oü rcpo? xr^v 8oxdv ßXsittuv 
aXX* änsoxpappsvo? - d 81 xov ixspov rcpd? ßtav lÄxu’aa; «5; xa' vtüxa auxoü 
xj 8oxoi ixpoaayaTStv, vixäv oJxo; Joxe'f xa; xoüxo 3xaitEp8av eXxeiv Xe- 
fouatv. sei)’ oxs plvxot xai xa viüxa xtve? «posOevxe? aXXijXot? avfteXxouoiv 
£vt Bespei Äsdevxs?. Eustath. ad Iliad. XVII, v. 389 (p. 1111, 22): i t 
iXxusxtvSa Xey&pevrj r.a;3td, ps po? xa; xd oxattipBav eXxeiv, oh ep xotoü- 

xov tpaa'.v stva;. 8oxd? a’vBpop-qxrj? ?oxaxo xsxprjplv») xaxa plaov dngpxTjxo 
8 e 8;’ adx^? oxoivtov xt, öd sxaxEptuÖEv ex^ppevoi 8do vsavioxot avöstXxov, 
ivxpe^avxe? a’XXijXot? xa vuixa. o 8s ßtaoapsvo? xai Kpoxyajulv avtu xf,? 
8oxoü Ivtxa xov EXcpov. ix xouxou 8i xai xä 8'jx/epr ( na’vxa oxcmlpBav IXe- 
yov itapotptaxtü?, 8 ta xd iutitovov xf ( ? oXxij? xai avÖoXxr,?. Hcsych. s. v. 
jxar.ipia, £v xdi? Aiovuotot? ayopEvrj, Ttrjvupevij? 8oxoG ävdp&pr'xou? xai 
xsxprjpivT,;, ij Btrjpxxjxat 8ta usxo’j o^oivtcv (so Jwngermann adPolluc. ; 
Alber ti ad Ilesych. schlägt vor: 8;’ r); (sc. 8&X&G) 8;r)pxa( c/oivsov, nach 
Pollux) xai 8do ot a-yowCdpsvot avxiou? aXX^Xot? xod? veixoo? £/&vxs?. xai 
jtäv xd 8'j3X e P^ sxanspBa Xsysxat xai d tAt/juw axajtspBij;.] 

Hesychius hat ferner noch zu oxastspBeuaai die Glosse Xot- 
Bopijaai*) und XaxxoaxdtcepdGv, Xaxxorpwxxov. Und diese beiden 
Stellen allein vermögen uns über die bisher unerklärt gebliebene Ety- 
mologie von tjxanipSa aufzuklären. Hiernach soll nämlich die Bezeich- 
nung einen Spott, eine Verhöhnung ausdrücken; lässt man aber das 
o fallen, so bleibt xaitspBa oder xanxepta , was auf den nicht selten 
gebrauchten Ausdruck xaxaitlpBstv, oppedere (vgl. Heindorf zu Ilorat. 
Serm. I, 9, 70) hinweist, dessen Aristophanische Derbheit durch die 
angeführten Glossen des Hesychius genugsam erläutert wird. Aehnlich 
ist auch das Aeschyleische xalhmtäCstv, im Sinne des Vcrspottens, cf. 
Eumenid. 145. 728, und unten bei iv xoxoX^. Ferner a^rjpa itaXata- 
paxo; xd “spGciv, bei Kraute S. 416, Anmerk. 21. Bei solcher Deutung 
des Wortes oxaitspda halten wir natürlich jenes a in der anlautendcn 
Consonantcnverbindung für ebenso wenig wesentlich als z. B. in oxansxo? 
für xditsxo; von oxaitxcu, axsBäwupt neben xsBavvupt, spdpva neben pöppa, 
optxpd? und ptxpd;, axiyi; und x£yo?, oxtüXov imd xulXov, opapaydo; und 
papaydo? (cf. Athen. HI, 94, b), axapBapuxxstv und xapBapüxxsiv, oxl- 
patpo; nnd xepa?o?. Oder auch sculpcre und scalpere neben xoXärcxEiv, das 
deutsche Schceren neben xetpew (vgl. die Schar, Pflugschar, dazu xoupt? die 
Schecre zur Schur, Bekk. An. Gr. p. 47) u. dgl. Hiezu die Bemerkungen 
von Koen und Bast zu Gregor. Corinth. cd. Schaefer p. 553, gegen- 



•) Kür dieses Verbum will B. len Brink im Philol. XI, p. 588 mit Unrecht lesen : 
aimpijsat. „Elt enim oxawipBa ludus partim similis alteri ludo, qui Athenis in sacris 
Liberi cuiöpi; nomine frequentabatur“. Vgl. auch unten im Nachtrag. 



Digitized by Google 




103 



über den schwerlich gegründeten Bedenken von Schwenck im Rhein. 
Museum 1848, S. 474 gegen Formen wie oxopoöoüv und opopJoüv bei 
Hesychius. Ganz anders dagegen verhält es sich mit dem Vorschlagsigma 
als Präposition, wie in ox&paxt'Ceiv für i? xöpaxa; Ks/iitetv (cf. Paroemiogr. 
Gr. cdd. Leutsch et Schneideic. I, p. 157), oder in Namen wie Stambul, 
Stalimene, Stinko (ei? tr]v K<ü), Spalato (von Palatium) und überhaupt 
bei fielen byzantinisch-griechischen Ortsnamen in Hellas, die eine 
russisch-slavischc Vorschlagsylbo angenommen haben; vgl. Fallme- 
rayer , Gesamm.- Werke, hcrausgegeb. von Thomas , 3. Band, S. 56 > 
ferner jenes negative s für dis oder ex im Italienischen, z. B. in smen- 
ticare für dimenticare, scolorarsi für discolorarsi, spianarc für displa- 
nare, slegarc für dislegare, sfidarsi für diffidere, oder in spelagare, 
spretarsi u. dgl., dieses allerdings mit ganz anderer Bedeutung. 

Die Deklinationsform oxontspiav übrigens bei Pollux und Eusta- 
thius a. a. 0., auch in llckk. An. Gr. p. 1353 s. v. ßaotXivSa, beruht 
auf irrthümlichem Verkennen der Bezeichnung dieser Spiele durch 
Adverbialformen ; wobei noch zu bemerken ist, dass die von Schmidt 
a. a. O. S. 270 ff. nachgewiesenen handschriftlichen Formen xußrjsiväav, 
itspt pasi/AJac, itEpi poivJa; u. dgl. ohnedies im Bekker' sehen Text des 
Pollux bereits ausgemerzt sind. Ganz folgerichtig wird also von Pollux 
selbst IX, 110 oxaziE p8a mit den ähnlichen Benennungen ßaoiAiväst, 
ozipaxhta xtX. zusammcngcstcllt, und Schmidt S. 268, Anmerk., hätte 
nicht dem Gedanken Raum geben sollen, es sei dies Wort von frem- 
der Hand hinzugefügt „Das möchte dann darin seinen Grund haben, 
dass, wo nachher die Spiele einzeln geschildert werden, § 116, dio 
axanipta, vielleicht wegen einer sachlichen Achnlichkeit mit dem nächst 
vorherigen, erwähnt wird.“ Voraus wird aber ax otvo< P t ^ v 3« geschildert 
in § 115, ein sachlich ganz verschiedenes Spiel. — Für das Latein 
vergleiche man Formen wie datatim, expulsim ludere beim Ballspiel, die 
Schmidt a. a. 0. S. 274 recht gut für sein Ergcbniss, dass darunter eigent- 
lich Akkusativformen verborgen sind, hätte benutzen können. Vgl. 
Bopp , Vergleich. Gramm. 2. Aufl. HI, S. 476 ff., und I, S. 319 über 
den Akkusativ. 

Nach den obigen Angaben nun bei Pollux, Eustathius und He- 
sychius traten in diesem Spiele nur zwei Kämpfer auf, von denen jeder 
das Ende eines Seiles anfasstc, welches durch einen mannshohen, oben 
mit einer Ocffnung vorsehenen Pfeiler ging; jeder stellte sich dabei 
so, dass er seinem Gegner den Rücken zukehrte. Hatten alsdann beide 
Posto gefasst, so suchte einer den andern an der Säule in die Höhe 
zu ziehen; wem dies gelang, der war Sieger. Das Seil konnte übri- 
gens auch anderweitig in der Höhe befestigt sein, ohne Pfeiler, so 
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dass die Spieler mit den Rücken sich berührten. Nach Pollux liessen 
sich bisweilen auch beide rücklings zusammenbinden, so dass in dieser 
W eise der eine den andern weiter zu zerren suchte. Letztere Art 
erinnert uns an das oben S. 100 unter 8ts/.xu37tv8a erwähnte Zerrspiel 
„Katzcnstriegol“. Eine ähnliche Uebung beschreibt uns Krause a. a. O. 
Seite 324, Anm. 3, nach der Abbildung auf einer Gemme (Taf. VI, 
Fig. 1, a): zwei rüstige nackte Männer stehen einander gegenüber 
und jeder von ihnen hält einen Stab mit beiden Händen, welcher mit 
dem Stabe des Gegners durch ein Seil verbunden ist. Jeder dreht 
mit aller Gewalt den Stab, bis das Seil entweder zerreisst, oder einer 
von beiden den Stab fahren lässt oder hinfällt. Hicher gehört wohl 
auch die Darstellung auf einer Amphora bei Gerhard (Auserlesene 
Griecb. Yascnbilder', I. Theil, Götterbilder, Berl. 1840, Tafel VII, 
S. 31): zwei unbekleidete Knaben, welche mit in einander verschränk- 
ten Armen von einander abgewandt eine Ringergruppe darstellen. Ob 
man hiefür die Deutung auf Eros und Ganymed es oder die gleichfalls 
freigcstellte auf die Dioskurcn fcsthält, bleibt sich in unserm Falle 
gleich, da bei mangelnder Bcflügclung dieser Figuren um so mehr 
eine palästrischc Nebenbezichung vorzuliegen scheint. Vgl. auch Otto 
Jahn , Vasensammlung König Ludwigs, 3. Saal, No. 405. — Wiederum 
Rücken an Rücken stehen die beiden Spieler im „Gigampf“ bei Roch- 
holz No. 76, S. 453 f., wobei sie mit verschlungenen Armen unter 
Frage und Antwort nach einem gewissen Text einander abwechselnd 
emporheben und schliesslich, ohne loszulassen oder die Stellung zu 
ändern, niedersitzen und wiederum aufstehen müssen. Nach Meier 
S. 114, No. 387 würde ein ähnliches Spiel „Gigede Gagede“ (von 
gagen, gä gen = gauken, gaukeln, hin und her wiegen, in Elberfeld 
„Butterwiegen“ geheissen), in Schwaben sogar gewöhnlich (?) von Mäd- 
chen geübt. Solche Kraftübungen, als welche diese Spielarten durch 
die Angaben bei Hesychius (näv to dur/e.ph; axar.ipta, o itaoxiov oxa- 
nipdr^) genugsam bezeichnet werden, dürften nun freilich für die Zwecke 
des Knabenspiels bedeutend ermässigt worden sein ; auch die mitge- 
theilte Stelle aus Eustathius lässt das eigentliche Seilziehen als zu an- 
strengend erscheinen für Knaben, gleichwohl müssen wir doch von 
vornherein als wahrscheinlich annchmen, dass auch an solchen eigent- 
lichen Turnspielen die rüstigen Knaben nicht selten sich zugleich 
stärkten und ergetzten. Uebrigens bemerkt Hesychius noch ausdrück- 
lich, derartige Kraftproben wären besonders an den Dionysien abgelegt 
worden, vgl. oben S. 38 zum Askoliasmos. Dass aber ein Seilziehen 
wirklich auch unter Knaben stattgefunden hat, erweist die bereits unter 
8a/.x'J3i:'v0a S. 99 mitgetheilte Stelle aus Aristides, die wir hier nicht 
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■wiederholen wellen. Auch Gutamuths kannte ein IXxo:rnväa in unserm 
Sinn, weiin er in seiner Gymnastik für die Jugend S 454 bemerkt: 
„auf dieser und jener Seite (des durchbohrten Pfeilers mit dem Seil) 
hängte sich ein Knabe daran, so suchte einer den andern in die Höhe 
zu ziehen; beide standen mit dem Rücken gegen einander gekehrt“ 
Von der Darstellung auf einem Pompejanischen Gemälde, die man mit 
Unrecht auf das Spiel oxaiKpöa bezogen zu haben scheint, war bereits 
die Rede beim Topfspiel S. 51. 



XXIX. Das Seilklettern (dvappr/iibw. äti a^ornou). 



Das Scilklettern und Seilklimmen der heutigen Turnkunst war 
ebenfalls schon bei den Alten unter die palästrischen Uebungen der 
Knaben aufgenommen worden, wenn es auch in späterer Zeit mehr 
der sogen. Seiltänzcrkunst Zufällen mochte, mit welcher wir cs hier 
nicht zu thun haben. [Cf. Aristoph. Pax 70: 

SKetra Xejvrd xXtpdx'.a notoüjisvo;, 
itpö; taGt’ ävappixat’ av st; -ov oopavdv, 
etu; Sovsrpißi] rij; xstpaXij; xaTappo-t;. 

Galen, de sanit. tuenda II, 8 : etvappixatai Jtä oxotvtoo, xaftausp Iv na- 
Xahtpa yupvaCooot tou; rcaiäa;, st; sdtoviav rcapaoxsuaCovTi;. Etymöl. 
Magn. cd. Gaisf. p. 99 s. v. dvappt/aaDai or ( patvst ~'j avaJtdooÖat ro 
oäiup • xai otovsi tpoxov dpi'/yrfi toi; kgo! xai X S ? 3!V avrtXajjtßavopsvov 
a’vtlvat upo; to «pöaavre;. dpa/yiw, apax'< täaftat xat avapp txäoüai to’jto 
ia tiv. Vielleicht Tao’tdv iartv zu schreiben für toüio iottv. Lucian 
Lexiphan. 8: pe*a äs o piv ti; iit i ■njv xatr[/. ttpa 6?vapptxi)3xpevo; iirttpo'- 
prjpa Wenn Galenus auch ausdrücklich die Bedeutung der 

Uebungen am Seil für die Spannkraft des Körpers hervorhebt, so ist 
das noch kein hinreichender Grund, weshalb wir diese Uebungen in 
ermässigtem Grade nicht auch den Spielen beizählen und erst später 
bei der Gymnastik anführen sollten. Freilich, welche und wie viele 
der heutigen Uebungen am Seil darunter gemeint sein könnten, dar- 
über lassen sich nach den spärlichen Andeutungen kaum Vermuthun- 
gen anstellen. Vgl Abbild, bei llieron. Mercurial. de art. gymn. III, 
5, p. 148. Auch Uber weitere Spiele mit dem Seil , deren z. B. Vieth 
a. a. 0. S. 457 ff. (das Laufen im Seil u. dgl.) mehrere beschreibt, 
konnten wir bei den Alten nichts ermitteln, wenigstens keine bestimm- 
ten Angaben. Schwerlich indessen war ihnen der Sprung Uber das 
Schwungseil gänzlich unbekannt, wenn wir auch eine ähnliche Dar- 
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Stellung auf einem Pompejanischcn Gemälde anders zu deuten uns ge- 
nüthigt sahen, oben zum Topfspiel S. 51. Ueber Klettern und Vor- 
richtungen zum Klettern jedoch sehe man unten zu No. XXXV zs- 
-ra'jpov und zu No. XXXVI. Im Uebrigen vergleiche man noch nächst 
den bei Vieth angegebenen leichtern Hebungen auch No. 82, S. 456 
bei Kochholz „Das Seilgumpen“, als Mädchenspiel, wozu ein Taktspruch 
gesungen wird, wie wir einen ähnlichen in einem unten zu besprechen- 
den Mädchenspiel Oixxa MaXtuds; xxX. zu erkennen glauben, freilich 
einstweilen nur vermutungsweise. 



XXX. Das Aufsitzen (lipeöpiCsiv , l^säptopöc, izzaaxi xadcCstv). 



Hier ist von vornherein zu bemerken, dass unter den Alten der 
einzige Hesychius irrtümlicher Weise dieses Spiel geradezu für iden- 
tisch hält mit dem Huckepaktragen (iv xoxuXi y (pspsiv), wofür weder aus 
dem Wortlaut der alten Angaben noch aus den erhaltenen Abbildun- 
gen des Spiels ein Beweis sich gewinnen lässt. [Pollux IX, 119: o 8 ’ 
ifpsSpispö;, XiOov xaxaoxTjadjisvoi zo'ppwOsv atlxoG sxoydCovxai o^aipai; t- 
Xthoi;’ 6 8 ’ gox avaxps^a; xöv avaxpe<[.avxa <p£psi, xoü; ö<p 6 aXjioö; izsi- 
Xr ( (ifi£vo; uz’ auxoö, ew; av azXavtü; IXthj izt xöv Xtdov, o; xaXaixat Stopo;. 
Hesych. s. v. Itps5ptCstv • zaiCsiv xf ( v Xey&jilvijv stpi^pispov zatötav, oxav 
zsptafayoiv xd; yeipa; xt; xaxa viuxoo ix xoG xaxöziv ßa~d(y xöv vtxvj- 
oavxa. xauxijv 8 s xr/v zatBiöv ’Axxtxoi iv xoxu'X^ X s 7 o u o : v , aXXoi 8 s 
xtjv oovatprp xiöv ysipuiv , zapa xöv xptxiöov. Die unberechtigte Lesart 
itpaöpiaa pd; für stpsBpiapd;, welche jetzt auch bei Pollux ausgemerzt 
ist, hat bereits lleinsiw zu dieser Stelle corrigirtj Jungermann will 
ausserdem zapö x<öv xptxiöiuv am Schlüsse dieser Stelle. Warum 
nicht lieber gleich zap a xwv xspxt'Siov (wie zapi pr ( poö, zapa zoÖö; u. 
dgl. ; Pollux H, 191 : öoxapia, a zepo'vat Xiyovxai xai zapaxspxiöe;) von 
xspx:;, Schienbein, Röhrknochen, was doch passender erscheint neben 
iv xoxöXfl und einfacher jedenfalls als Küsters Vorschlag : aXX« 81 
ipcpixaöiav rj ouvaqsrp xiüv yeipuiv zapa xöv xpixov. Vgl. ferner Hesych. 
s. v.: i^ijBptoxr^pa ; • xoö; izixathjpEvou; h vg Eiprjplvj zaiBtä , und s. v. 
izzaoxi xattiCstv • oxav oi zai 8 s; izi xtüv ojjluuv zEpißa 8 r ( v xa&sCovxau] Der 
i^eBp'.o pd; unterscheidet sich von dem Spiel iv xoxüX'j schon dadurch, 
dass in ersterem wirklich auf den Schultern getragen wurde, 
durch ein förmliches Aufsitzen des Getragenen, nicht durch Anstütz 
an die Pfanne des Hüftbeckens oder in die Kniekehle (vgl. Pollux zu 
iv xoxuX'j). 
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Der Name des ganzen Spiels ist übrigens, wie das öfters derFall 
ist, von dem Schlussmoment eines andern allgemeinen Spiels entlehnt 
Erst wurde, wie Pollux sagt, mit Kugeln oder Steinen nach einem in 
einiger Entfernung aufgestellten Manlstein geworfen, (vgl. oben S. 64 
unter oxpsirrtvia und unser „Stöckeln“), und wem es gelungen war 
dieses Wurfziel umzuwerfen, der musste als Sieger von seinen über- 
wundenen Spielgenossen (denn selbstverständlich fand das Spiel nur 
zwischen Zweien oder doch zwischen einzelnen Paaren statt) bis an 
den Zielstein ( 8 t'opo;) getragen werden. Erschwert wurde dieses Tra- 
gen noch dadurch, dass, gleichwie in mehreren der oben beschriebenen 
Lauf- oder Fangspiele (vgl. auch unter xoXXnjik'Cäiv), der Sieger seinem 
Träger die Augen mit den Händen verdeckte, wobei er freilich, schon 
um einen festen Halt zu haben, den Kopf seines Trägers anfassen 
musste. 

Schon Heinsius hatte übrigens zu Hesych. s. v. iipaÖpiCstv bemerkt, 
dass daselbst nicht der i^säptopo? gemeint sei, sondern das Spiel tv 
xot’jXij. Ein schwerer Irrthum aber des Grammatikers sei die voll- 
ständige Identificirung beider Spiele. [Nam in ifcJp'.ajim praemium vic- 
toris est ferri; in x&vdXij autem ipse lusus in eo consistit, ut feratur 
quis, idque äji&tßatm;. Secundo, in xotu Xij metn proposita non erat; 
in icpe^p'.opcu autem itopo?, lapis, meta et terminus erat, ubi desistebat 
victus et onus suum deponebat. Commune autem hoc in utroque, quod 
is qui ferebatur, oculos ferenti obstruebat. Quod adduxit Ilesychium 
co, ut idem esse putarct.] Ganz in demselben Sinn hat auch Haase 
a. a. 0. Seite 412 den i^söpiopo? nur beziehungsweise als Wurfspiel 
aufgefasst, wobei mit Bällen oder Steinen nach einem aufgerichteten 
Steine geworfen wird; wer diesen nicht umwirft, muss den, der ihn 
umgeworfen, auf dem Rücken tragen, 'mit zugehaltencn Augen, so 
lange, bis er den Stein erreicht. Zudem sprechen Ausdrücke wie 
s5pav OTps-piiv ttvt u. dgl. gegen eine etwaige Identificirung von iSpa 
oder ItpsSpa mit dem Zielstein, 8 topo?, in diesem Reitspiel. 

Panofka indessen hat in seiner Erklärung von Tav. XL VII, B 
der Monum. dell’ Instit. archeolog., mitgctheilt in den Annali dell’ 
Inst, di corrisp. arch. 1832, tom. IV, p. 336 — 344, abermals, nach dem 
Vorgänge Witte & im Bullet, ibid. p. 59, eine bezügliche Darstellung 
des Ephedrismos auf einer antiken Vase ausschliesslich auf das Spiel 
Enkotyle bezogen (vgl. das. S. 336: on y voit deux dphdbes portant 
des gar 50 ns, un peu plus jeunes, ä califourchon, prdcddds chacun 
par un autre, dont le premier est armd d’une massuc ; tous se dirigent 
vers un endroit d’ oii s’ elevent un objet de forme conique et un ca- 
ducee fichd cn terre), mit Berufung auf eine Angabe bei Athcnaeus 
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[XI, 57, p. 479, a: itav 81x5 xotXbv xotoXt ( v ixaXoov ui «a/.atot, <u; xal 
xo xiüv xot/.ov. oftsv xai xot’jXt^P’.tov OKjia xö dp^oxspat? xoij X £ P” 

oiv apuoibjvai Sovapsvov. xai sptoxj>.r ( 8 i xtj nai 8 td xaXeixat, iv 15 xoiXd- 
vavxs; xd; x s *pa? 8 fx ovtal xd 7 ovaxa xiüv vsvixt ( xot(uv ot vsvtxr^pjvot xal 
ßasxaCouaiv aoxoo;]. Es ist hiemit offenbar , entsprechend der bereits 
angeführten Stelle des Ilesychius , der ifpäSpispd; wiederum mit dem 
Spiel b xoxj /,5 identificirt, jedoch nicht von Athcnaeus, der von jenem 
ersteren Spiel überhaupt nicht spricht. Ganz abgesehen aber von der 
schwierigen und gelehrten Deutung jenes Gemäldes durch Panofka 
(vgl. S 339 : nous gagnons pour le personnage qui, arm 6 d’une massue, 
ouvre la proccssion, 1c nom important d'Hercule Idden ou Para- 
state, et pour les deux dphebcs jouant Tun avec l’autre les noms tr 6 s 
convcnables d’Eros et d’Anteros), sowie von der äusserst bedenk- 
lichen Beziehung des Spiclnamcns iv xoxuXi j auf die xox'jXtj als Gefäss 
(vgl. ebenda S. 342 extr. über xowoi bei den Gortyniern und Athen. 
XI, 106, p. 502, b), wogegen sich wenigstens die von uns zum nächst- 
folgenden Spiele beizubringenden alten Angaben sträuben und im 
Grunde doch auch die angeführte Beschreibung bei Athenäus selbst, dürfte 
gleichwohl anzu nehmen sein, dass wir auch bei jenem Vascngemälde 
an das eigentliche Reitspiel, den s:ps 8 piap(!j, zu denken haben und dass 
jener kegelförmige Gegenstand wahrscheinlich den Zielstein andeute, 
bis zu welchem die Aufgescssenen getragen werden mussten. Dieser 
Annahme gegenüber ist, da wir es hier nur mit dem betreffenden Spiel 
zu thun haben, eine sonst erhebliche Bemerkung Panofka ' s (S. 338: 
la pr&fcnce du phallus et du caducöe, ainsi que la massue dont le 
premier des ephebes cst armd, protestent formellcment contrc toute Inter- 
pretation qui laisse le sujet anonyme) für unsern Zweck ohne Belang; 
gleichwie eine weitere über das Tragen auf dem Kücken überhaupt 
(S. 336: avouons aussi que l’action de porter sur ledos exprime 
toujours un enlövcment d’un objet que l'on aime ou respecte) 
für unsern Fall ohnehin nicht gelten kann, da wir ein solches Tragen 
als Spielstrafe für die Besiegten bereits oben bei mehreren Spielen 
vorgefunden haben, z. B. Seite 58, 59. 

Vergleicht man endlich hiemit den Bericht der Archäolog. Zeit, 
von Gerhard , 3. Jahrg. 1846, S. 246, Anmerk., über eine archaische 
Amphora mit der Darstellung dreier behelmter Männer, welche auf 
den Schultern anderer Männer reiten, so wird man uns wohl bei- 
stimmen, wenn wir behaupten, dass lediglich jener Stelle des Ilesychius 
wegen, welcher obendrein noch eine weitere Version beigefügt ist, der 
l<pe 8 piapo? keineswegs dem zweitgenannten Spiel gleichgestellt werden 
dürfe; !<ps 8 peusiv, ItpeBpt'Csiv kann doch nur ein wirkliches Sitzen, Drauf- 
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sitzen bedeuten, nicht aber ein blosses Anklammem oder auch Um- 
klammern, wie es beim Spiel iv xoxd/.ij der Fall sein musste. Zudem 
ist Pollux, wenigstens was unsern Gegenstand betriffit, in der Regel 
wirklich so genau in seinen Angaben, dass er unmöglich im gegebenen 
Fall einer Hindeutung auf die Gleichheit beider Spiele, die er nicht 
einmal neben einander nennt, sich hätte entschlagen können. 

ln der erwähnten Darstellung des itpsÄptapdc bei Gerhard sind 
übrigens die tragenden Männer mit Pferdemasken versehen, wovon 
Kopf nnd Schweif deutlich zu erkennen sind. Das ganze Spiel be- 
gleitet ein Flötenspieler mit seiner Musik. Weiteres hierüber beim fol- 
genden Spiel. 



XXXI. Das Auf hucken (iv xgx'j/.tj, xuß7joi'väa). 

Unser Huckepack tragen. Einer hält seine Hände auf dem Rücken 
so zusammen, dass ein anderer seine Kniee darauf festsetzen kann ; mit 
den Armen den Nacken des Trägers umschlingend bedeckt er alsdann 
die Augen desselben mit seinen Händen, wie im vorhergehenden Spiel. 
[Pollux IX, 122: rj psv iv xoxdÄij, d psv ixspiäysi toi xstps st* xoutooco 
xai oovanxsi, d Äs xaxä xd ydvu itpiaxäpsvo; auxat; tpipsxat, intAaßujv xaiv 
yepotv Toi dtp&aÄptu ToO tpspovxo?. xaJx 7 )v xal innada xal xußr,o:vÄa xaXoüat 
rr ( v natÄtav. Ilesych. iv xoxuXj tpspstv natÄta; elÄ oc d fap tpspuiv xiva 
iv xciXuaij inoiet dntotu xa; ysipa;, xa! d aipopsvo; ivsxtöei xä fdvaxa, xai 
goto»; ißasxaCsxo. Mit denselben Worten Zcnobius, Paroemiogr. Gracci 
cdd. Leutsch et Schneideio. I, p. 71. Vgl. auch Ilesych. s. v. i'psÄpi'Cstv, 
ferner s. v. innaoxi xafh’Cstv. Ebenda s. v. af x&tüXt) • natätä xi;, iv 9 
xä? xsl pa; dntow nXscavxs; Äsyovxat xd ydvo, und s. v. ävaßäÄijv, dazu die 
Note von Hemsterhuis bei Alberti, ebenso Suidas s. v. ävaßäÄijv und 
Gux Iväov. Ilesych. s. v. xußrjOtvÄa ■ im xstpaXrjv, f t xd tpopstv int voixou, 
■fj xaxä vuixou, und Lucian. Lexiphanes 5 : stxa (aovxptßsvxs; xai äXXij- 
Xgu; xaxavwxtoapsvot xxX. (quum tergis nos invicem portassemus, Dind .); 
ferner Pausanias bei Eustath. ad Iliad. XXII, 494 (p. 1282, 54 ): Ilau- 
aavta; Äs taxopeT, dxt natÄta xi; \\ xaXoupsv)) i-pcoxtikrj , iv ij ÄtanXsia; 
xi; ontotu — xoi>; ÄaxxdXoo; xtüv ystptüv insvomCexo xdv avatpoupevov d Ä 
ivöei; xd ^dvu rat; yspai xai nsptXaßtdv xoü atpovxo; xf,v XE<paXr,v r t xdv 
xpaxy.ov ißaoxäCsxo • ixXijftr, Äs «pTjoiv s^xotuat], insi xd x&IXov xi); ystpd; 
xoxdXrj XsY$xat, et; 0 xdtXov ivextftst xd ydvo d ßaoxaCdpsvo; • ak).aj(0'5 Äs 
ypa^psxat ooxw iyxoxdXij natÄta zu; (das Folgende hat auch Athcnacus XI, 
57, p. 479, a; vgl S. 108 oben) iv y xotXävavxa; xstpa äsxovxat xä y dvaxa 
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Ttuv vsvixtjxÖxujv ot vsvixTjpsvoi xai ßaoxaCo'-oiv adxouc. Aclmlicb beschreibt 
Eustathius das Spiel ad Iliad. V, 306 (p. 550, 3 sqq.), nur dass an 
dieser Stelle auch noch das Verdecken der Augen des Trägers erwähnt 
wird, was in der erstem Angabe fehlt Wegen xoxdXij vgl. auch 
Etymol. Magn. s. v. xoxüXi], extr. : xai isdv xö xotXov xoxüXtjv IXeyov, eben- 
so Ilesych. s. v. xotoXt;, s. v. afxoxüXr) und s. v. sips<?psüsiv, und dazu 
Schottus: dictum videtur de iis, qui aliena pascuntur liberalitate, quäle 
illud: equus me portat, alit rcx*). 

Vergleicht man nun nach all den verworrenen Angaben dieses 
Spiel mit dem vorigen, so gewinnt man gleichwohl die Ucberzeugung, 
dass es eine Art des Reitens oder Aufsitzens nur insoferne heissen 
kann, als hiebei der Aufgehockte, wenn er nicht gerade mit den Knien 
auf der hohlen Hand des Trägers sich erhalten will, seine Beine auch 
um die Schenkel des letztem herumlegen muss, zu einer Art von 
Bcinschluss wie beim wirklichen Reiten. Die letztere Art ist wenig- 
stens heutzutage beim Iluckcpacktragen die gewöhnliche, und da be- 
kanntlich xoxüXtj nicht bloss die hohle Hand bedeutet, sondern auch 
die Pfanne des Hiiftbeckcns , so sehen wir keinen Grund , warum 
wir nicht auch diese Spiclweisc aus den alten Angaben herauslesen 
dürften. Jedenfalls stimmt hiezu die angeführte Stelle des Eustathius 
ganz genau, wenn wir die Worte : XEptXaßibv xoö afpovxo? xf ( v xsipaXijv 
•>} xöv xpäx’jXov nach der Natur der Sache so verstehen, dass der Ge- 
tragene im sipsdpiajid; sich am Kopfe des Trägers halten musste, da 
ja in diesem Falle seine Beine xspißa<3i)v (wie Ilesych. sich ausdrückt) 
E7ii xuJv tupujv aufsassen und nach vorne hcrabhingen; beim Spiel sv 
xoxüXij dagegen klammerte er sich am natürlichsten am Nacken fest 
und um die Schultern, wobei er noch immer Spielraum genug hatte, 
um mit einer oder sogar mit beiden Händen seinem Träger die Augen 
zu blenden. Gerade in dieser Weise ist das Spiel dargestellt bei Pa- 
nofka (Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. X, No. 4), woselbst in- 
dessen der Getragene weit jünger erscheint als der Träger, während 
anderwärts kein derartiger Unterschied gemacht wird, indem die Spie- 
lenden (xoxuXioxat) ihre Rollen auch wechseln (äpoißaitu?, vgl. auch 
Lucian. Lexiph. 5). Ebenso auf einem Achatintaglio bei Caylus (Re- 
cueil d'antiq. egypt. etrusq. grecq. et rom., Paris 1761, tomc II, pl. 
LXXXIII, No. 4), wo übrigens das Ganze sonderbarer Weise nicht 
als ein bestimmtes Spiel, sondern nur als gelegentliche badinage von 

*) Die von Mcurrius I. c. p. 3 uud Kratue S. 325, Anmerk. 1, angeführte Stelle 
aus Julian. Misopog. p. 360 gehürt nicht hieher, da sie sich nur auf Athletisches bezieht, 
nicht auf unser Spiel. 
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Faunen erklärt wird*), wovon sogleich die Rede sein soll. Es hat 
übrigens doch den Anschein, als ob diesmal auch bei Pollux eine 
kleine Verwechslung mit dem etpsJpisfiö; vorliege, gleichwie bei Ile- 
sychius eine vollständige Identificirung beider Spielarten. Uns bedünkt 
es nämlich, als ob die Spielart tiotciy bei Pollux richtiger auf den stps- 
Jp’.opöj bezogen werde, nicht auf das Aufhockespiel , und zwar ledig- 
lich als synonymer Ausdruck, nicht als eigene Spielwcise; wir schlos- 
sen dies zunächst aus Hesychius s. v. btitao-rt xaöt’Cstv orav 01 zaldsi; 
litt tuiv ojpuov TisptßdJtjv xaftsCovrai, vgl. Ilorat. Epod. XVII, 74: 
vectabor humeris; wornach also beide Ausdrücke l~~ä; und inizaa-( 
beim s^sjptopö? einzureihen sein dürften. Menrsius freilich I. c. 
p. 2 et 10 s. v. ayxotüXi} und imtct; erklärte beide für gleich mit dy- 
xoxöXr, oder doch für ähnlich, und Kravse S. 324 f. kümmert sich 
nicht weiter um eine Unterscheidung. Allerdings könnte mit iiradc 
eine etwas rohere Art des Rcitspieles gemeint sein , nämlich ein 
Reiten auf dem auf Händen und Füssen kriechenden Spielgenossen 
(jouer ä cheval fondu). Allein diese Spielwcise erscheint erstens zu 
unbequem, und dann, den Fall ausgenommen, dass sogar berühmte 
Männer in ihrem väterlichen Glück ihren Knaben auf sich reiten Hessen 
(vgl. oben zum Steckenreiten S. 29), ist das Ganze denn doch zu kindisch, 
als dass den Alten ein solches Spiel, ausser für die Zwecke der komi- 
schen Bühne, einer besondern Aufzeichnung werth geschienen hätte. 

Minder unklar aber erscheint uns die dritte Benennung für dieses 
Spiel bei Pollux, xoßTj3tv8a, welche bei Hesychius s. v. erklärt wird: 
liti xsipaXijv, tj tö epopeiv im vojtoo rj xarä vwtoo, bei Photius : srci xsya- 
Xr,v yspatv f t xata viutoo, während Pollux an der angeführten Stelle 
nichts angibt als den Namen: taÜTJjv xat txttaSa xat xußiysivJa xaXoüat 
•njv xatJtdv. Worin wir gleichwohl noch keinen Grund sehen, die 
ganze Bezeichnung zu verdächtigen, wie dies geschehen ist von Schmidt 
a. a. 0. S. 270 f. mit der Bemerkung, die Handschriften des Salma - 
rius und die Antwcrpencr (nämlich für Pollux, vgl. liekker) hätten die 
für den Gedanken ganz überflüssigen Worte xat xoßr,3tv8av (falsch für 

*) Cf. Caylu* p. 294: DDe bague Romaine, trouvec en 1752 aupres de XaintSs. 
Les Romains aimaient k representer des Faunes datis des attitudes plaisantes et badlnei. 
On en voit ici dem, dont Run est portd sur les cpaules de l'autre. II est vrai, qUe 
rien ne caracterise ces dieux champetres. Ils n’ ont ni les oreilles, ni la qUStie 
qui les distingoieut. Mais les Faunes reveillent des idees plus agrcables. et il est plus 
vraisemblable d'admettre que Fartiste en a grave deux dans cette pierre, que de crolte 
qu’il a vou’u simplement representer le badinage de deux hommes. Der Gelehrte dWht 
sich dabei im Cirkel: denn woher hätten denn dann diese soi-disant Faune ohne Aus- 
zeichnung ihren närrischen Einfall! 
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xußv ( ot'v3a, vgl. oben S. 103) nicht und ihre Unechtheit würde in der 
Folge noch anderweitig klar werden. , Indessen hat man dieses Wort 
in xoßtoxivJa ändern wollen, wie man in den Noten bei Ilcsychius 
unter xußnjxtvÄa sehen kann (vielmehr in xußrjOTtvia, nach Albert i), 
und dass Pott in den Etymol. Forsch. II, 565 einen Spielnamen xo- 
ßiaiivia anfuhrt, hat meines Wissens keine andere Begründung als 
jenen Aendcrungsvorschlag. Ob anzunehmen, dass xißivda (bei Ilesy- 
chius, der das ebenso unverständliche x'.ßtxt'a erklärt durch xtßtv3a xarä 
vcuxou) irgend mit xußrjaivJa zusammengehöre, wage ich nicht zu ent- 
scheiden.“ Ohne Zweifel ist xtßivda für xußtvSa verschrieben und letz- 
teres nicht geradezu in x'jßrjS'vJa zu ändern, denn etymologisch ist 
der Zusammenhang dieser Formen mit xsimreiv, xußj), xoßioxdv u. s. w. 
nicht anzustreiten. Auch ist die Form xußijaxtvJa oder xoß’orivSa ge- 
wiss richtiger als xußiptväa. Jedenfalls aber, und dies verdient hier 
unser Augenmerk, bezeichnet das Wort des Beugen und Bücken bei 
unserm Spiel ev xoxüXij, das Charakterische beim Huckepacktragen. 
Schwerlich auch sind die Ausdrücke bei Hesychius tp&petv ent vu>x&o 
7 ; xaxä viÖtoo in der Bedeutung Bückentragen geradezu synonym ; 
weshalb es erlaubt sein wird, ersterc Bezeichnung zu fassen wie das 
Sitzen auf den Schultern, ent xiüv oquov, und auf den ktpedptopdc zu 
deuten, dagegen die zweite nach der obigen Beschreibung auf das 
Aufhockespiel, h xoxdXij, wozu jenes xaxavuixtaaoDai bei Lucian voll- 
kommen stimmt, sowie die Angaben über den Ilollentausch bei der 
zweiten Spielart. Der Ausdruck im xetpaXijv ferner an derselben Stelle 
des Ilesychius mag allerdings, insoferne damit das Umschlingen beim 
etpsdptapd; oder gar das Vorbeugen auf Händen und Füssen (xexpa- 
itbdijSdv soxävai Aristoph. Pax 861, xsxpaitoSüJxi ßadt’Ceiv Lucian. Dial. 
Marin. 7, 2) gemeint ist, auf eigentliche Gaukler- und Tänzerkünstc 
bezogen werden, die sich unserer Besprechung hier entziehen. 

Den Namen des Spiels ev xbxüXj schrieb Meursius a-ptoxuLr, (1. c. 
p. 2 sq.), nach Hesychius s. v. dyxoxdXij, obwohl er jene Lesart für 
die richtige hielt und annahm, Hesychius müsse hier an einen schlech- 
ten Codex gerathen sein. Vgl. auch Jungermann ad Polluc. s. v. und 
oben S. 56, Anm.; ferner über die Verwechslung von e f und a y 
Bast zu Gregor. Corinth. p. 131 sq. und p. 743. Möglicherweise er- 
gab sich indessen die Bezeichnung dfxoxdXi] durch eine Verwechslung 
mit aptüb] (Ellenbogen und Kniekehle), welche nach unserer Erklärung 
des Spiels ev xoxdXij sehr nahe Lag; vgl. Krause S. 417 — 418 über 
apcuXtCetv als Schema beim Ringen. Und wenn Suidas s. v. aFfXi] 
einmal einen Wurf im Würfelspiel, der als jactus infelix galt (vgl. He- 
sych. s. v. aiqXT) — eoxi 3k xai ßdX&; ipaüXoc xußiaxixde, i. e. xoßeoxtxdc, 
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untl im Palamed. Souteri p. 93. 103) namhaft macht als ßoXo; x'jßsu- 
■cixö? und dazu bemerkt: aifXT] iitt zai tij, so scheint hier aber- 

mals ein Missverständniss obzuwalten, eine Verwechslung der alfAi) 
mit dyxuXi) oder syxoxüXrj auch bei Suidas. Vgl. auch unten im Nachtrag. 

Dass übrigens dieses Spiel noch immer vorkommt und geübt wird, 
wurde bereits angcdcutet; auch Kochholz S. 403, No. 21 „Gügelstein“ 
gibt einen Nachweis für die Schweiz, wonach, wie im puiv8a, ein Su- 
cher bestellt wird, der mit dem unter den verborgenen Spielgenossen 
zuerst Gesehenen in gleicher Schnelligkeit auf den Spielplatz zu kom- 
men sucht. „Wird dieser noch ausser diesem Spiele erwischt, so muss 
er den Aufsucher auf dem Kücken hintragen und selbst der Sucher 
so lange werden, bis er einen andern erreicht hat.“ In Oberbayern 
ist auch der unschöne Ausdruck „Buckelkraxentragcn“ hiefür im Ge- 
brauch. 

Endlich ist wegen der vorhin zu S.l 1 1, Anm., mitgcthcilten Bemerkung 
aus Caylus überhaupt darauf aufmerksam zu machen, dass dieses Spiel 
nach und nach eine Menge neuer Benennungen und künstlicher Ab- 
arten erhalten zu haben scheint. Die Körner bezeichnten cs mit 
vcherc kurzweg; im alten Gespensterglauben wird cs unter den ludi- 
briis Faunorum angeführt von Plinius Natur. Hist. XXV, 4 (cd. Jan. 
IV, p. 73), daher bei Horat. Epod. XVH, 74: vectabor h umeris tune 
ego inimicis eques, als komisches Bild von der Hexe Canidia. Vgl. 
auch die Wörterbücher unter xaötKaotCofiaq oben zu S. 102 die Er- 
klärung des Wortes mxitipda, und C. A. llötliger , Kleine Schriften 
archäol. und antiquar. Inhalts, 1. Band, S. 373, mit Note 2, zur Ab- 
handlung „Der den Jupiter tragende Herkules“ : „man sagt, cs hätten 
die Olympier einmal bei einer Anwandlung ausserordentlicher Lustig- 
keit allerlei kurzweilige Spiele getrieben. Unter diesen befand sich 
nun auch unstreitig das Auf hockespiel oder das Iluckepacktragcn, 
welches bei den Alten sehr gewöhnlich war und sogar in Lustspielen 
zur erbaulichen Zwerchfellerschütterung des ganzen zuschaucnden . . . 
Pöbels zuweilen auf die Bühne gebracht wurde. Wenigstens gibt es 
ein ziemlich langes Intermezzo in der Asinaria oder Eselskomödie des 
Plautus (Asin. III, 3, 109: vehes pol hodie me ... sic isti superbi 
solcnt subdomari, coli. Terent. Heaut. IV, 3, 15), wo ein verliebter 
Jüngling, um das Geld zur Loskaufung einer geliebten Sklavin in 
seine Hände zu bekommen, sich endlich bequemt, seinen eigenen Skla- 
ven aufzuhocken, der ihn dann unter allerlei Scurrilitäten und Bocks- 
sprüngen wacker herumtraben lässt. Es war seiner Natur nach ein 
bäuerisches Spiel, weswegen es auch unter die Attitüden gehörte, die 
man bei Bakchanalen und Wcinlcsefcsten am häufigsten vornahm und 

Alüwlleniubo Knabeusiuclf. ® 
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die man noch jetzt unter den sog. schcrzi fauncschi auf alten Denk- 
mälern abgebildet findet.“ Auch Bültiger bezieht die erwähnte Dar- 
stellung bei Caylus auf einen Faunenspass, was uns, wie gesagt, nicht 
bloss aus dem einen Grund unrichtig scheint, weil es in jener Dar- 
stellung an allen faunenhaften Abzeichen mangelt. Als einfaches Ilathe- 
spiel gestaltet sich das sog. „ Eselbereiten“, vgl. oben S. 54 und im 
Folgenden. 



XXXIT Eathe wer hat dich geschlagen (xoXXaßi'Cstv, xoXXaßtspo ;). 

Nach Meursius 1. c. p. 26: quidam sibi planis manibus ipse oculos 
comprimebat, et interrogabat alter, utrum pcrcussisset, wäre dieses 
Spiel wohl ganz und gar unverständlich und sinnlos; nach dem ver- 
besserten Teste bei Pollux jedoch [Pollux IX, 129 : to 8s xoXXaßi'Cstv 
iaxtv, oxav o psv itXaretat; xsl; yspoi xa; itxtXäßij xaj lauxoo, 6 8s 
naiaa; ejtspioxä noxspa xsxujrxijxiv.] stellt sich das Spiel als ein derbes 
Rathespiel heraus, das man wegen der Handbewegung dabei allenfalls 
mit dem Spiele Grad oder Ungrad (äpxtaCstv, ludere jmr iinpar, cf. 
No. XLIY) vergleichen kann. Einer hielt sich mit der flachen Hand 
die Augen zu, während ihm der Spielgenosse einen Backenstreich ver- 
setzte und fragte, mit welcher Iland dieses geschehen sei. Vgl. auch 
oxavbapt'Cetv und axpox® t P’-C= lv (Athen. IV, 40, p. 154, b: ox’.apa^ouai 
xai npo; aXXqXou; oxpoxstpi(ovxat, itoxs 8s xai pl/pt xpaupaxo; xpoiastv), 
und über das Augenverdecken oben zu mehreren Spielen, z. B. S. 48 
zu a Ji&8t8pa3xiv8a, S. 107 zum s^sSpiopo?. Ganz einleuchtend ist übri- 
gens die Sache auch nach dem jetzigen Texte nicht. Der Geblendete, 
wird man denken, ist in einem solchen Spiel doch arg im Nachtheil 
gegenüber seinem Spielkameraden ; auch bleibt es nicht bei blossen 
Täuschungen, wie im llathespiel apx taCstv und andern. Dies hat Papas- 
liotis wohl gefühlt, wenn Cr a. a. 0. Seite 15, Note ß) das entschei- 
dende Wort in xoXoupt'Csiv ändern will, oder das Ganze lieber für ein 
Zungenspiel (von xöXXaßoc) zu halten geneigt ist. Allein letzteres ist 
unstatthaft schon wegen des bestimmten Ausdruckes xsxujrxxjxiv bei 
Pollux; womit zu vergleichen Eustath. 1817, 55: xoXXaßo;, apxou 
xoppa, ott ~apa xö xoXoüstv, 2 ioxt x o ~ x e tv. Wir werden also 
gleichwohl an obiger Erklärung des xoXXaßtopd<; fcsthalten, zumal da 
ausser den Finger-Rathespielcn auch solche mit Uebergängen zum 
Schlagen nieht eben selten sind. Man vergleiche bei Handelmann a. 
a. 0. Seite 37, No. 49 das Spiel: „Rath wer hat dich geschlagen?“ 
oder (nach Fischart , Gargantua cap. 25): „Wer hat dich geschlagen, 
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ist mir leid für den Schaden, ich rechne meine Unschuld“, wobei einer 
mit verbundenen Augen oder verdecktem (Jesicht rathen muss, wer 
ihn geschlagen oder berührt hat. Der Blinde erhält entweder Ohr- 
feigen oder Handplätzcr (franz. la main chaude, englisch hot-cockles, 
hollünd. handslag) oder Schläge auf den Rücken; erräth er den Schlä- 
ger, so wird er von diesem abgclöst. Bei Meier S. 130, No. 417 
„Putsch crlis“ setzt einer der Mitspielenden sich hin, ein zweiter legt 
ihm seinen Kopf in den Schoos, während jener ihm mit beiden Hän- 
den die Augen zuhält. Dann schlägt jeder der will den Blinden auf 
den Rücken und dieser muss den jeweiligen Schläger rathen ; erräth 
er ihn, so wird er von ihm in seiner Rolle abgelöst. Setzt sich statt 
eines Schläge« einer als Reiter dem Blinden auf den Rücken und lässt 
rathen, wer er sei, so heisst diese Spielart „Eselbereiten“. Vgl. auch 
oben unter l^sdptojib; und £v xotuatj, besonders S. 107 und S. 111. Mehr 
hierüber bei Klumpjp S. 222, wo dieses Spiel nebst andern Vortheiion 
auch den bieten soll, dass es Knaben, die weder Schmerz noch Ge- 
lächter ertragen mögen, ihre Empfindlichkeit benimmt. Ebenda wird 
dieses Spiel kurzweg benannt: „Wer war’»?“ weil dies die Hauptfrage 
dabei sei. 



XXXIU. Das Nasenstübern (oxtvftap'Csiv, oxapta). 

Dieses nicht minder derbe Spiel heisst bei l’ollux oxavttapt’Csiv 
[Pollux IX, 12ti: xd dk oxavHapt'Cs tv soxi xw psoei x/ ( ; gsipd; 8 axxoXo> oxb 
x oo gst'Covo; dfsftsvn xr]v plva rcatstv.J, Hcsychius dagegen und Eustathius 
nennen es oxtvÖapiCsiv. Hesych. s. v. axivbapi'Cstv ■ Svtot oxaptCstv. xd yap 
xtü ps 3 w SaxxüX« xiv puxxijpa nateiv JijXbi, u>{ AtSupo;. Ferner s. v. 
oxapta - aatdta, wozu Alberti bemerkt: ita sc habebat, ut medio digito 
nasum ferirent. Eustath. ad Iliad. XI, 535 (861, 10): faxt fap 9001 
oxtvöapt'Cstv pkv xoi jisooi iaxx'JXto jtatsiv puzx/jpa xtvo;. Auch die Formen 
oxtviapsthu, oxtvSaplm, oxtvdapt'Cm bei Ilosych. scheinen sich darauf zu 
beziehen. Üalmasiua bemerkte zu oxivOapt'Cstv’ hoc vocabant xaxaSax- 
xuXt'Cctv, worüber jedoch Hckk. Anccd. Gr. 4S [xaxa 8 axxuX((eiv ■ xd aosX- 
Y«R xtiT daxxoXqj xrj; xod nsXa; s 8 pa; ajrcsoilat. xoöxo xat oxtpaXtCstv 01 
’Axxtxot Xiyouoiv.] zu vergleichen und Aristoph. I*ax 549 oxtpaXtCstv, da- 
zu im Artikel Päderastie von Meier in Er.ich und Grub. Encyklop. III. 
Sect., 9. Thl., S. 154. 

Mehr wissen wir von diesem Spiele nicht, obwohl es nicht den 
Anschein hat, dasselbe sei identisch mit dein vorigen. Nach Hcsychius 
besonders s. v. 3 xapt(sxat, xapaxxsxat, und wenn man die Bezeichnung 

s» 
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oxapta und oxapijsiv mit axat'pw, axapftpö; und axapdagorrc u Zusam- 
menhalt (vgl. Eustath. 352, 2. 5 ; 1663, 35), scheint cs, als ob dies 
eigentlich ein Bünzespiel gewesen wäre: dass man nämlich gewisse 
Handbewegungen oder auch eine Berührung der Nase aushiclt, ohne 
mit den Lidern zu zucken oder zu blinzeln So z. B. bei Meier S. 
121, No. 396: zwei sitzen oder stehen sicli gegenüber; der eine fährt 
dem andern mit der Hand vor dem Gesichte hin und her, wobei fol- 
gendes Gespräch stattfindet: Gabst au in Wald u. s. w. Behält der 
Angeredete hiebei die Augen offen, so hat er bewiesen, dass er den 
Wolf nicht fürchtet; blinzelt er aber, so fürchtet er ihn. Damit ver- 
wandt ist das Lachspiel ebenda S. 129. Indessen, mag ein förmliches 
Schlagen mit dem Mittelfinger (nach Art der „Kopfnüsse“) oder ein 
fingirtes gemeint sein, immerhin werden uns beide Spielarten, xo/Aaßt- 
Cetv und oxtvftaptCstv, wenn auch etwas derb und volksthümlich, so doch 
manchen andern palästrischen Spielen nicht zu ferne stehend er- 
scheinen. 

Iliemit vergleiche man noch bei Hochholz S. 455 No. 80 „Knö- 
delen, Feuerschlagen und Fingertätschc, wobei zwei sich Faust gegen 
Faust die Fingerknöchel (Knödel) schlagen und nach dem längeren 
Ertragen des Schmerzes ihre Willensstärke bemessen. Das Fingerli- 
tätsche oder Tätzchcngeben geschieht mit der Breite des Zeige- und 
Mittelfingers auf die dargehaltenen des andern.“ 

Zugleich aber sind wir hiemit zu Ende mit jenen Turnspielen im 
engern Sinn, die nach den Angaben noch als eigentliche Knaben- 
spiele, sei es in der Palästra, sei cs ausser derselben, geübt wurden 
und unter denen einige, z. B. oza7tip5a, wie das in der Natur der 
Sache liegt, als Uebungen, die eine besondere Kraftanstrenguug erfor- 
ten, gelegentlich bei den Erwachsenen besonders beliebt sein mochten, 
wenn auch die letztere Annahme unsers Wissens durch kein ausdrück- 
liches Zeugniss bestätigt wird, die Spiele ispsßptcptJ; und iv xotu'äij 
selbstverständlich ausgenommen. 



XXXIV. Die Strickschaukel (attupa). 

Unter den Turnspielen, die bereits entschieden einige Gewandt- 
heit, grössere Bewegung und mitunter sogar Kühnheit und Unverzag- 
heit der Spielenden erfordern, mögen hier auch die verschiedenen 
Arten des Schaukelns ihren Platz finden. Bezeichnend für diese aller- 
dings nicht ungefährliche, aber doch als Spiel beglaubigte Lcibesübung 
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ist es daher, wenn der für unsorn Gegenstand so ergiebige Pollux die- 
selbe unter den eigentlichen Kinderspielen («ai3'.at) gar nicht erwähnt 
und nur anderswo die Schaukel als Schwung- und Schwebemaschine 
überhaupt anfiihrt [Pollux IV, 131: autSpa; 3’ av strot; xoti; xäXu.»; ca 
xaxfjpxrjvxat I; tfyoo; dvlyetv xou; int toi aspo; tplpeoöat 3oxodvxa; r;p tu; 
^ Üsou;], und selbst in diesem Falle so, dass seine Erklärung sich 
lediglich auf die kurz vorher von ihm erwähnte Flugmaschine der 
Theaterbühne zu beziehen scheint, mittelst welcher Götter- und Heroen- 
erscheinungen in Scene gesetzt wurden, wie uns aus der Geschichte 
des attischen Dramas hinlänglich bekannt ist. [Pollux IV, 130: ij 31 
ylpavo; fijjx«V7 ( fid loxtv Ix psxsoipou xaxatpspdpsvov I?’ apxayj ouipaxo;, 
öl xlxpi/tat ’lloi; dpndCoosa xd atujia xd Mlpvovo;. Und IV, 129: o 3’ 
loxtv Iv -paywota p^/avij, touto Iv x<i>|ic)3:a zpü8jj xxX.] Genauer genom- 
men wäre atuipa nach Pollux bloss die Vorrichtung der Seile, durch 
welche der Schauspieler schwebend gehalten wurde ; yspavo; dagegen 
eine eigentliche Sitz- und Hebemaschine, deren Beschreibung sofort 
an unsere Krahnen erinnert (vgl. Hesycb. s. v. atuipa, atutpotipsvo;, 
attoprjaac, und Buttmann im 'Lexilog. I, 293 über die Ableitung von 
astpeu). Zu dieser Unterscheidung, nach welcher also die Bezeichnung 
atuipa überhaupt vorzugsweise im abstrakten Sinn zu fassen und erst 
mittelbar auf unsere Schaukel bezogen werden zu müssen scheint, 
stimmt auch die Bemerkung des Olympiodoros zu Platon. Phaed. p. 
111, e: x^; xu7v tiitoyst'tuv psopaxtuv avxtttlosu»; atxtav etvat tpipt xjjv 
atuipav, r” lärm avxtxaXavxwat;. Also wäre atuipa an dieser Stelle zu 
verstehen wie oscillatio, obwohl der Ausdruck dvxtxaXdvxiooi; bei Olym- 
piodor stark an unsere Brettschaukel gemahnt. Man vergleiche hiemit 
No. XXXV, über icsxaopov. Im Allgemeinen, auch bei Theophrast de 
vertig. 7 : oi xa; atuipa? xai xod; xpoyou; ftctupoövxe; r t xai oupjtspupe- 
povxs; xj]v o^tv oxoxoüvxat xxX. Mit der atuipa als Tragsessel, 

Sänfte u. s. w. für die besonders bei den Römern beliebte gestatio 
haben wir es hier nicht zu thun, vgl. Becker im Charikles I, S. 224 
und im Gallus HI, S. 30; ferner Döring zu Plin. Epp. I, 3, 1 und 
H, 17, 13. 

Deutlicher indessen ist die von Pollux gemeinte erstere und ein- 
fachere Art des Schaukelns, beschrieben bei Pausanias X, 29, 3: dpa 
31 (sc. r; ’AptäSvr, auf einem Gemälde) I? xt]v a’8iX«pr)v <t>at8pav, xd xs 
aXXo aitupo’jjilvTjV atüpa Iv ostpä xai xai; yspotv dptpoxspuifhv xi); 
astpa; l/oplv^v xxX. Das ist: sie blickt auf die Phädra, deren Körper 
auf einem Seile schwebt, während sie mit den Händen hüben und 
drüben das Seil festhält. Das Seil kann hiebei einfach (wie auf einem 
sogleich zu erwähnenden Vasengemälde im Bullet, dell’ Instit. arcbcol. 
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1829, p. 78) oder doppelt aufgespannt sein. Bei der zweiten und be- 
quemeren Art oder der eigentlichen Schaukel ist dagegen auf dem 
doppelt gespannten Seile noch eine Vorrichtung zum Sitzen, ein Schemel 
oder Sessel, angebracht, während die Beine gleichfalls freischweben 
(cf. to dk/,o aitußoupsvTjV ooJpa). 

Ein solcher Selinukelsfuhl mit vier Beinen und an vier Stricken 
aufgehängt erscheint deutlich auf einem Vasengemälde, beschrieben bei 
Vanofkn a. n. 0. Seite 39, Tnf. XVI II, No. 2: eine junge Athenerin 
auf einem Stuhle sitzend in einer Strickscliaukcl in der Luft schwe- 
bend; die ältere durch eine Haube charakterisirt, vielleicht die Er- 
zieherin, hält in gebeugter Stellung die beiden Hände vor sich hinge- 
strcckt, um sogleich dem annahenden Stuhl einen neuen Schwung zu 
gehen. Das Gerfith in der Mitte der Scene am Boden scheint dazu 
bestimmt, das Ein- und Aussteigen aus der Schaukel zu erleichtern. 
Diese Deutung des Geräthes scheint uns jedoch nicht ganz richtig zu 
sein, denn dasselbe dürfte fiir den angegebenen Zweck schwerlich ge- 
eignet sein, da cs, wenigstens nach der Zeichnung bei Partofka , als zu 
hoch und oben zu schmal erscheint. Ebenda No. 3, Seite 39, wird uns 
auch die Darstellung einer Brettschaukel geboten: zwei Frauen, deren 
eine ebenfalls durch eine Haube sich als die ältere zu erkennen gibt, 
stehen auf den Enden eines in der Mitte auf einem in den Boden be- 
festigten Pfahl oder Klotz aufruhenden Brettes. Auf jene erstere Art, 
die bequemere Schaukel, beziehen sieh übrigens auch die Anspielungen 
auf ähnliche schwebende Vorrichtungen bei Aristophanes in den Achar- 
nern v. 399: avaßi8r,v rcv.st Tpay«»8tav und v. 409: avsßaJrpi neuste, 
i-öv zaraßair,*;, vgl. l’lut. 1123, und noch deutlicher, ohne die Zwei- 
deutigkeit in avaßsirjv, in den Wolken v. 226 aspoßaTSiv, v. 237 /.a-A- 
ßr ( Öt und vss. 289 und 868 die xpsgdOpa oder xpspetorpa, der Hängekorb 
des Sokrates. Dazu die Stelle aus Pollux X, 156 über niit'jpw oder 
nltaopov, unter No. XXXV. 

Ueber das Schaukeln als religiös-symbolischen Brauch vergleiche 
man Ilesych. s. v. attopa* lopfi, ’Aörjvijotv ... in! ’llptyovij ’AkTjrBi tq 
’lxaptoo, und Hygin. Fab. 130 die Geschichte von der Erigone, die 
sich aus Verzweiflung über die Ermordung ihres Vaters Ikarios an 
einem Baum erhenkte, weshalb die Athener Erigonac dicm fcstum os- 
cillationis pestilentiae causac instituerunt ; hierüber urtheilt Zell , Fe- 
ricnschrilten I, S. 62, cs sei nicht unwahrscheinlich, dass die einzelnen 
Umstände der Erzählung aus dem (bei dem Schaukel- oder Eorenfeste 
gesungenen) Liede selbst genommen seien. Vgl. das Fest der Phal- 
lenschaukel, i<jpn] d/.rjT'.; (bei Otfr. Müller , Dor. II. S. 340 der Ausg. 
von Schneideirin) ; Athen. XIV, 10 (p. 618, e): ijv ii xai int rat; 
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icu'patc xt; ln ’Hpty&vj, tjv xai «tX^Ttv Xeyouoiv tu 8 rj v. Und Houlez 
(Bullet, de l’Acadlm. royale des Sciences et belles-lettres de Bruxelles, 
torae XII, p. 286) bemerkt zur Erklärung zweier auf die Erigone be- 
zogenen Vasengemäldc: les personnes qui prennient part i\ cetto fete, se 
livraient au jeu de l’escarpolette (aiolp^oic, alwpr^a), par allusion au genre 
de mort de l’infortunde orpbeline dont les vents avaient balancd le corps 
.... cot exercicc dtait donc unc expiation, une purification par l'air. Eine 
Deutung indess, vor welcher als einer vorschnellen bereits K. Fr. Her- 
mann gewarnt hat im Lehrb. der gricch. Antiquit. III, S. 166, Anm. 22. 
Dagegen vergleiche man die zierliche Allegorie auf einem von Gerhard 
(Bulletino degli Annali dell'Instituto arch., 1829, p. 78 sq.) beschriebenen 
Vasengemälde: Eros von der Ilat&a geschaukelt (che inclinata del 
corpo in avanti tien tese le braccia per dar nuovo impulso ad un’ 
altalena, la quäle sospesa in aria ciondola dal lato opposto, e su cui un 
amorino sta comodaniente seduto.). Eine andere, der italischen Mytho- 
logie entnommene Erklärung der Schaukel gibt Festus [s. v. oscillum 
(p. 194 cd. Müller ) : oscillum Santra dici ait, quod os cillent, id est in- 
clinent, praecipitesque eflerantur. oscillantcs, ait Corniiicius, ab eo 
quod os celare sint soliti personis propter verecundiam, qui co genere 
lusus utebantur. causa autem ejus jactationis proditur Latinus rex, 
qui proelio, quod ei fuit adversus Mczentium, Caeritum regem, nusquam 
apparuerit, judicatusque sit Jupiter factus Latiaris. itaque solitos iis 
diebus feriatos liberos servosque requirere eum non solum in terris, sed 
etiam qua videretur caclum posse adiri per oscillationem, velut imagi- 
nem quandam vitac humanae, in qua altissima ad infiinum interdum, 
intima ad summum efferuntur. atque ideo memoriam quoque redinte- 
grari initio acceptae vitae per motus cunarum lactisque alimentum, quia 
per eos dies feriarum et oscillis moveantur et lactata potione utantur. 
nec desunt qui excmplum Graecorum secutos putent Italos, quod illi 
quoque, injuria interfecto Icaro (con 1 . Icario), cum Erigone filia ejus 
dolore impulsa suspendio periisset, per Simulationen! (arboribus suspen- 
80 s se agitassent, suppl. Müller.)], Nach Vergib Georg. II, 388 sq.: 
et te, Bacche, vocant per carmina laeta, tibique 
oscilla ex alta suspendunt mollia pinu, 
war das Schaukelspiel auch bei ländlichen Bakchosfesten üblich ; allein 
Servius bemerkt zu dieser Stelle (tom. II, p. 254 ed. Lion): pruden- 
tioribus tarnen aliud placet, qui dicunt sacra Liberi patris ad purgatio- 
nem animae pertinere. omnis autem purgatio aut per aquam fit, aut 
per ignem, aut per aerem . . . ut nunc per oscilla genus purgationis 
(videlicet aeris) quod est maximum intelligamus. — Ucber eine ganz 
verschiedene Erklärung jener oscilla, als kleiner Bilder oder Masken, 
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vgl. Macrob. Sat. T, 7 mul 11 cxtr, dazu Visconti zum Mus. Pio CIc- 
mentino tom. IV, tav. 20, und wegen des Epitheton mollia cf. Giro- 
lamo Bianconi in Annali doll’ Inst, di corrisp. arcbeol. 1832, tom. IV, 
p. 310. 

Die verschiedenen modernen Arten dieser passiven Bewegung des 
Schaukelns, die ohne Zweifel auch von der männlichen griechischen 
und römischen Jugend fleissig geübt wurde und nicht etwa, nach den 
erhaltenen Darstellungen zu schliessen, bloss eine Vergnügung der 
Mädchen und Frauen war, beschreibt Vieth a. a. O. Seite 110 ff.: Wiege, 
Schaukelpferd, Sehaukelbrett , Pendelschaukel. Bei den Neugräken 
heisst die Schaukel, nach Papasliotis S. 20, xoovtat. Vgl. auch Han- 
delmann S. 101, No. 141: „Im Sehokrcgen fahren. Unsere Schaukcl- 
rcimc enthalten gewöhnlich das Wort Sigesage, welches dem englischen 
Namen der Schaukel sce-saw entspricht.“ Natürlich wurde dieses Spiel 
bei Knaben von selbst zum Turnspiel durch verschiedene Erschwerun- 
gen (vgl. unter nstotopov), wie sie noch heute bei Volksfesten hie und 
da Vorkommen. So schildert uns Bachholz S. 456, No. 81 ein ähn- 
liches Spiel aus dem Berncrlande : „Das Fädmen. Ein Knabe wird in 
einen Korb gesetzt und dieser in der Schwebe heftig hin und her 
geschaukelt. Der drinnen Sitzende erhält einen Preis, wenn er wäh- 
renddem eine Nähnadel einfädelt Das Stechen darf er freilich nicht 
scheuen.“ 

Die zuletzt ei wähnte Schaukelart erinnert uns übrigens auch an 
die Mulde (oxet^r,) oder Korbschwinge (Xtxvov), welche bei den Alten 
den Neugebornen als Wiege diente und die man in südlichen Ländern 
mitunter als Schaukelwiege an dem vorspringenden Ast eines Baumes 
aufgehängt sehen kann, während die Eltern des Kleinen in der Nähe 
arbeiten. Cf. Vcrg. Georg II, 389: oscilla ex alta suspendunt mollia 
pinu. Aehnlicher bei derartigen Volksbelustigungen üblicher Erschwe- 
rungen des Spiels soll unten gedacht werden unter Tpuyo6(<p>)3!;. 



XXXV. Das Schaukelgerüst (itltaopov). 

Die allgemeine deutsche Benennung, die wir hier für das grie- 
chische Äsraopov gewählt haben, rechtfertigt sich von selbst aus den 
mancherlei noch nicht genügend erklärten Arten des Klettems und 
Schaukelns, welche unter diesem Ausdruck begriffen worden zu sein 
scheinen. Abgeleitet wurde das Wort vom Stamme tter, so dass es 
eine Stange, Latte oder Sprosse bezeichnen soll, worauf sich des 
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Nachts die Hühner setzen. [Pollux IX, 156 extr.: 7tsxs'jpov äs, ou xä; 
evotxtÄta; opviöaj syxaösüÄstv aupßlßijxetv, ’AptoT&tpävTjj l.syst, tuaxwp xai 
xpspaaxpav ev xaij Ns<J<eXaic, cf. Scholiast. ad v. 870 und oben S. 118 
unter auüpa, und Uber die Bedeutung von itlxaupov als Sprosse, von 
welcher der Hahn hernbkrüht, nach Pollux, vgl. Babrii Fragm. 18, 
p. 121 cd. Knoch. et p. 124; Phot. Lexik, p. 313 Herrn.: itsxsopov, 
rcäv xö paxpöv xai inGTcXaxo xat ps-scupov cüXov. Hesych. s. v. nsxaupov • 
stÄoc icaYi'Ät)?. Suid. nsxaupov- uay:;, ßaBo?, oavtj- otov kstsuäov, itapa 
xö soÄsw sv aöxql tä 7tsxsiva. Allein bei Aristot. Rhet. III, 11, 5 
(ed. Did. I, p. 398) lesen wir: r* s“ xtj 9a tTj afxupav xai xpspä&pav 
xö auxö sivar 010.910 fäp xaüxö xi, äX/.ä Äta^spsi xol ävwBsv xai xaxw&sv 
(alterum inferne, altcrum superne pendet). Nach Aelius Stilo bei 
Festus s. v. petauristae wären die Spielenden petauristae genannt 
worden, weil sic in die Höhe fliegen, gegen die Luft, np 6; aspa oder 
jip&C aopa; rsxovxat.] 

Wir vermuthen nun aber (und deshalb haben wir die allgemeine 
Bezeichnung „Gerüst* gewählt), dass jener Name von der Unterlage 
oder den Strebepfählen herrühre , deren , wenn wir uns das Gerüst 
als ein versetzbares denken , wenigstens vier nothwendig sind, also 
Zusammenhänge mit dem keltischen Worte petoar oder pedwar (vgl. 
Bullet' $ Lexik., Festus p. 207 ed. Müller) = quattuor, xsxxape;, äolisch 
und homerisch rcssups;, moupsc, wie das bekannte, bei den Römern 
übliche petorritum von petoar und rit (Rad) abzuleitcn ist. Auch die 
zwischen rclxaopov und itsxeop&v schwankende Schreibart dürfte für 
diese Annahme sprechen. Die verschiedenen Stellen nun freilich, an 
denen petaurum erwähnt wird, lassen sich unmöglich für eine einzige 
Wortbedeutung einigen; vielmehr deutet Alles darauf hin, dass mit 
«sxaupov in der Regel ein Gerüst für gewisse Kunststücke von Gauklern, 
Seiltänzern, nebst den Vorrichtungen für derartige Leute, bestehend in 
Stangen, Reifen, Stricken u. s. f. bezeichnet wurde, und hie und da noch 
eine Art Schleuder. Krause S. 325 versteht darunter ganz allgemein 
eine unserer Schaukel ähnliche Vorrichtung, durch welche man in die 
Höhe geschwungen oder geschnellt worden sei. Allein diese übrigens 
naheliegende Verwechslung des petaurum mit der Striekschaukel oder 
Schleuder beruht gleichwohl auf einem Irrthum, der bereits von 
K. Fr. Hermann a. a. O. Seite 166, Note 22, gerügt wurde. Dem- 
nach haben wir, wie dunkel auch manche Stelle noch sein mag, im 
Allgemeinen unter rclxaopov unsere Brett- und Wippschaukel zu ver- 
stehen, und erst in specie jenes Gerüst für Gauklerkünste, wie sie in 
der späteren Zeit und überhaupt mehr bei den Römern als bei den 
Griechen im Schwange waren. Diese Schaukelart besteht bekanntlich 
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darin, dass sich zwei auf einem Brett, das horizontal in der Mitte auf 
einer senkrechten Unterlage (einem sog. Bock oder seihst Uber einem 
Kahn, wie z. B. an der Sec zu sehen ist) aufliegt, durch ihr Gewicht 
abwechselnd emporheben und niedersinken lassen. Vgl. Uandelmann 
S. 101 , No. 141 : „dem Schaukeln nah verwandt ist das Wiegel- 

wageln, wackeln, hin und her schwanken, z. B. im Kahn oder auch 
auf einem los über einem Bock liegenden Balken.“ Vgl. auch Durivier 
et Jaufret 1. c p. 186: la bascule. Los femmes de Jenisscik en 
Sibdrie prennent souvent plaisir k s'amuser de cctte manidre. 

Auch dieser Art des Sehaukelns wollte llovlez 1. c. p. 287 einen 
mystischen Sinn unterlegen und auf dem erstem der zwei daselbst 
besprochenen Vasengemülde einen “Eopo? (pour atbpo;, le gdnio ou la 
personnification du jeu de la balan^oire, ibid. note 4) erkennen ; vgl. 
jedoch Panofka zu der oben S. 118 mitgetheilten Stelle. Höchst 
merkwürdig aber ist die Darstellung der Brett- oder Balancirschaukel 
auf dem zweiten Vasengcmälde bei Eovlez p. 288 sq.: les acteurs 
sont deux satyres barbus, d’un age mür , earaetdrisds par leur queue, 
par leur front chauve et par leurs oreilles pointucs eomme celles des 
chövres. 1 1 s sont ä genoux sur la balan^oire, et reldvcnt 
forte me nt les pieds. Afin de pouvoir conscrver rdquilibre dans 
une position aussi difficile, ils sc trouvent obligds de se tenir 
par les mains. Mais, alors que la machine dtait cn mouvement, 
cette prdcaution ne les prdservait probablement pas de chutes frd- 
quentes , qui excitaient l’hilaritd des assistans. lloulez bringt dieso 
Spielart mit dem Askoliasmos in Verbindung, autre jeu usitd aussi 
dans les baccbanales; eine Vermuthung, die sich schliesslich auf jede 
Volksbelustigung ausdehnen Hesse; allein es fehlen uns hierüber die 
näheren Andeutungen. 

Auf schwierige Seiltänzer- oder Petauristenkünste dagegen , die 
mit obigem einfachen Spiel wenig oder nichts gemein haben (denn 
der Spieler ira eigentlichen Sinne , der Taschenspieler , Jongleur, 
Akrobat zeigt nur seine eigene Virtuosität, durch welche der Zu- 
schauer nicht mit einem idealen geistigen Gehalt erfüllt, sondern nur 
erheitert wird), beziehen sich die folgenden, uns bekannt gewordenen 
Stellen. [Lucilius Sat. fragm. incert. No. 40: sicut raechanici quum 
alto exsiluere petauro. Juvcnalis XIV, 265: an magis oblectant ani- 
mum jactata petauro corpora. Martialis Epigr. XI, 21, 3: quam rota 
transmisso toties intacta petauro. Polybius VUI, 6, 8 (p. 391 ed. 
Firm. Dul.) von der Sambuca: im 3s T>j? x/.tpax&C axpcc; itnipyn 
nixeupov Tjaya/.topsvov fsppot? ta; xpst{ im 9avsta? (tabula tria latera 
cratibus munita habens). Festus s. v. petauristas (p. 206 ed. Miiütr ): 
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Lucilius a pctauro appellatos existimare vidctur, quom ait „sicuti 
mecbanici, cum alto exsiluere pctauro.“ At Aelius Stilo quod in aere 
volent, cum ait „petaurista proprie graece ideo quod is itpö? aspa 
iutst m.“ Manil. Astron. V, 434: 

corpora quac valido saliunt cxcussa petauro 
altcrnosque cient motus: elatus et ille 
nunc jacct atque hujus casu suspcnditur ille. 

Letztere Stelle jedoch lässt sich auch auf die gewöhnliche Brettschaukel 
deuten. Petauristae werden ferner erwähnt bei Varro ap. Non. s. v. ; 
petauristarii bei Pctronius Arbit. Sat. 47 (p. 54 ed. Buechel.), 53 (p. 6 1)^ 
60 (p. 71), im Sinne von OaupaTonotot, wie auch bei Julius Firmicus ; 
dagegen wird die Wortform petaurus bei einem Glossator unter den 
Fragmenten des Pctronius (cf. p. 210 ed. Jivech.: petaurus genus ludi. 
Petronius ^petauroque jubente modo superior“) sich schwerlich durch 
ein weiteres Beispiel rechtfertigen lassen. Vgl. übrigens auch llieron. 
Mercurial. UI, 8.J 

Hienach war petnurum auch ein Rad, dessen Mittelpunkt in der 
Art befestigt war, dass es sich durch die Last zweier daraufstehenden 
Gaukler umdrehte, so dass diese, während der eine oben der andere 
unten schwebte, im Umschwung allerlei schwierige Kunstücke aus- 
führten; oder das Rad drehte sich in horizontaler Lage, nach Art 
einer Töpferscheibe, mit entsprechender Geschwindigkeit, indess die 
daraufstehenden Petauristen sich producirtcn. Fehlt es nun auch 
unseres Wissens an einer unzweideutigen Abbildung (denn die bei 
Mercurialis 1. c. p. 164 ist doch sehr unbestimmt), so glauben wir 
doch eine solche mit Recht zu erkennen, freilich in einer nur mittel- 
massigen, eher schlechten Darstellung, auf einem Karneol, beschrieben 
von Caylua 1. c. torn. V, pl. LXXXVI, No. 11, p. 241 — 243.*) Da 



*) Caylua: on y trouve une machine construite cn eharpente, qui semblable a 
une tour ou a une colonne s’elfeve en hauteur et s'dlargissant par le bas forme sur un 
des cßtds un assez large empatenient, portd par quatre pieds (vgl. unsere Ableitung des 
Wortes Twraupov 8. 121), sous chacuu desquels il est pennis de supposer des roues 
pour promener la niachiue dans tous les Heiix ou I’on voulolt dünner le spectade: des 
dchelles sollt posees sur le haut et sur un des cotda ; et dans la partie opposde on voit 
un bomme, qui parait se prdeipiter du haut de la machine cn bas. Cette flgure est 
certainement beaucoup trop graude et n’a aucune proportion avec la machine (ein ge- 
wöhnlicher Fehler mittd massiger Künstler). On remarqne entre la flgure de l'homme 
et la machine une espece de rorps dtoild, que je soup^onne et re un groupe des lames 
d’dpdcs , disposdes comme les rayons d’uue roue. Le sauteur les trouvo t en son 
chemiu dans »a chute, et il dtoit obligd de les franchir sans se blesser, avant que de 
parvenir a terre et de reprendre son dquilibre. Peut-etre qu 1 ä la suite de cet exercice 
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indessen die Figur, welche an der daselbst abgebildeten Maschine 
schwebt, einen Soldaten mit Helm und Schild darzustellen scheint, 
zweifelt Caylua gleichwohl an seiner Erklärung und ist geneigt, mit 
andern Auslegern das Ganze für eine Belagerungsmaschine zu halten, 
wie eine solche vorhin aus Polybius erwähnt wurde; auch die ange- 
brachten Leitern, meint er, sprechen dafür, und die Verlängerung 
unten wäre ein Versteck fiir die Arbeiter zum Fortschieben der Ma- 
schine; jene Figur wäre also ein Soldat, der zum Tode getroffen 
stürzt. Allein das Missverhältnis in der Zeichnung wäre denn doch 
nach der letzteren Erklärung ungleich ärger als nach der ersteren, 
von uns acceptirtcn Deutung, llclm und Schild der Figur beweisen 
nichts, da derartige Abzeichen einerseits gerade so gut, wie heutzu- 
tage, auch in alter Zeit zur blendenden Ausrüstung solcher Gaukler 
gehörten, andererseits bei der Gefährlichkeit dieser Gaukclstücke mit- 
unter ihre guten Dienste geleistet haben mögen. Vollends hätten jene 
Dolche und Messer, die in einer gewissen Reihenfolge an der Maschine 
angebracht sind, kaum einen Sinn, wenn das Ganze ausschliesslich 
eine Wurf- oder Belagerungsmaschine darstollen sollte; wohl aber 
konnte der Schild zur Erleichterung der Sprünge so gut als zum 
Schutze gegen jene Dolche dienen Leitern konnten ausserdem zum 
Ersteigen der Maschine nothwendig sein oder auch für unvorherge- 
sehene Fälle und Hülfeleistungcn an der Maschine oder bei dem 
Pctauristen selbst. [Cf. Petron. Arbit. Sat. 53, p. 61 cd. Buechder : 
baro insulsissimus cum scalis constitit puerumque jussit per gradus et 
in summa partc odaria saltare, circulos deinde ardentes transire et 
dentibus amphoram sustinerc.] 

Vergleicht man nun aber die obige Darstellung dieses gefähr- 
lichen Spiels mit manchen heutzutage üblichen Seilänzerkünsten oder 
auch einzelnen bedenklichen Turnübungen, so ergibt sich als wahr- 
scheinlich, dass auf einem solchen Gerüst ttstatupov und mittelst des- 
selben verschiedene Uebungen im Sprung und mit dem Seil ausge- 
fahrt wurden (vgl. oben S. 105 övapptxäsöai <5ta sxocvt'ou). Selbst Be- 
lustigungen gleich unserm Fuchsprellen oder ein ähnliches Empor- 
schncllen mit einem Stück Tuch oder mit dem Mantel waren nicht 
unbekannt, wie wir ersehen aus Sueton. Otho c. 2: invalidum quem- 
que obviorum vel potulentum corripere ac distento sago impositum 
in sublime jactare. Martial. Epigr. I, 4, 8: ibis ab excusso missus in 

et aprös avoir fait sur les öchelles divers tours, il en faisoit encore d’autres sur 1’em- 
patemeut qui est au pied de la tour et qui pouvoit renfernier les ressorts, dont il ern- 
pruutoit le secours pour mieiix s‘61ancer cn l’air. Plus le pltauristc couroit de dauger, 
plus ses spcctateurs preuoieut de plaisir a son exercice etc. 
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astra sago (von einem Buche). Man vergleiche hiemit die Beschrei- 
bung des „Fuchsprellcns“, mit Angabe der Regeln und Fährlichkeiten 
dieses Spiels bei Vögeli, Die Leibesübungen, Zürich 1843, S. 198 f. 
Für die Alten gibt Krause S. 325, Anm. 3 nur ungenaue Citate. 

Ebenso ist wahrscheinlich, dass auf dem Petauron ausser den an; 
gegebenen noch viele ähnliche Sprung- und Kletterübungen vorge- 
nommen wurden, welche alle mit unserm Seil- und Mast-Klcttcrn und 
-Beschreiten, mit der Strickleiter, mit dem sogen. Ueberschlagen im 
Sprung, sowie dem Radschlagen Zusammenhängen und die ohne 
Zweifel wegen der vielen absichtlich angebrachten Erschwerungen 
an das Ausserordentlichste reichten , was die equilibristischen Künste 
der neueren Zeiten hierin aufzuweisen haben. Vgl. Durivier et J au ff r et 
p. 175 über die Strickleiter, das Gehen auf einem glatten Balken 
p. 180, das Purzelbaum- und Radschlagen (la culbute et la roue) 
p. 195. Ebenso dürften hieher gehören einige Arten des Reitens, die 
zum Schaukelspiel gehören, wie das unter Knaben beliebte Schau- 
kelpferd und die Katscheln oder perpendikulären Radschaukeln, 
welche in Asien und Aegypten sehr gebräuchlich sein sollen , nach 
Vieth a. a. 0. S. 115 f. und in desselben Beiträgen zur Geschichte 
der Leibesübungen. Auch von der vielbesprochenen Quellmalzischen 
Ileitmaschine [Cf. D. Sam- Theod. QuetlTnalzii Anat. et Chir. P. P. E. 
Lips. novum sanitatis praesidium ex equitatione machinae bencficio in- 
stituenda, auch deutsch, Leipz. 1735] vermuthet Vieth a. a. 0. S. 119, 
dass sie wenigstens von ähnlicher Art gewesen sei, wie ein paar räthscl- 
hafte von Uieron. Mercurial. de arte gyninastica III, 8 angeführte und 
mit dem petaurum oder der Schaukel zusammcngestclltc Schwung- oder 
Schlcudcrmnschinen (quäle instrumentum fucrit illud machinamcntum 
raptorium, macron sparton a Caclio Aureliano vocatum, qualisque 
apud eundem recussabilis fera Italica, quibus duobus gestabantur, 
non satis compertum est, nisi forte idem quod petaurum sive oscella). 
Möglicherweise beruhen beide Benennungen auf verderbter Lesart, so 
dass für sparton geradezu petauron zu schreiben wäre. — Aus einer 
Maschine mit hölzernen Pferden, die im Kreise herumgetrieben ohne 
Fährlichkeit zu reiten waren, bildeten sich zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die bekannten Karusscl, auf welche behufs der Motion wohl- 
beleibter Leute bedeutende Summen verwendet wurden (vgl. Montanus, 
Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuche I, 62). 

Zu den Sprüngen der Seiltänzer und Gaukler auf dem Gerüst 
oder auch auf einer einfachen Planke, die gleich der vorhin erwähn- 
ten Brettschaukel auf einer senkrechten Unterlage ruhte, gehörte aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das Spiel Monobolon, bei welchem 
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ohne Balancirs Lange, Halteren oder sonstige Beilitilfe gesprungen wurde 
unter Ausführung verschiedener Kunststücke, wie bei den salti mortali 
der heutigen Seiltänzer.*) Nach einer Abbildung auf einem geschnit- 
tenen Stein, mitgetheilt von Rieh, Illustr. Wörterbuch der römischen 
Altcrth., Paris und Leipzig, 1862, s. v. monobolon, die jedenfalls viel 
älter ist als die Benennung monobolon selbst nachgewiesen werden 
•kann, befindet sich an jedem Ende einer solchen beweglichen Planke 
ein Mann, während ein dritter, der unmittelbar vorher in der Mitte 
stand, über den Kopf desjenigen, der gerade das Brett niedergedrückt 
hat, wegspringt, dann wahrscheinlich zurück u. s. f. Vgl. Imp. Justin. 
Cod. 3, 43, 3; Caylvs 1. c. tom. V, pl. LXXKVI, No. 3, p. 243; 
Meursius 1. c. p. 43, wornach indess obige. Bezeichnung auch von 
einem gewissen Wurf beim Würfelspiel zu verstehen sein dürfte. 
Vgl. ferner Meursius p. 27 s. v. xovrojiCiVoßo/.Gv , xov-cts, xgvtovoc, und 
unten über einige ungewisse Spiele. 

Endlich haben wir obigen Pctauristenkünstcn noch einige moderne 
Hebungen beizuzühlen, die bei den Alten auch als Hebungen der 
Knaben wenigstens theilweise bekannt gewesen sein müssen, ohne 
dass sie gerade zu den erwerbsmässig betriebenen kubis tischen 
Künsten oder zur ya-ai'j-r/yia (cf. Bekk. Anecd. Gr. U, p. 652 , 8: 
paxaiGts /via 8; i, a/oivoßa-nxjj — Tjyouv g ev vq er/y.'m nspinaxo^ — 
xai loaTtep 6 xovtoitaixir,;) gehörten, zu deren Darstellung wir erst 
später gelangen können. Wir meinen liier verschiedene, das Spiel 
erheiternde oder auch erschwerende Ucbungen von meist volkstüm- 
lichem Charakter, gleich der im Folgenden aufgeführten Volksbe- 
lustigung des Hefendurchsuchens. Solche „vermischte Ucbungen“, 
wie sie Vieth a. a. O. S. 456 bezeichnet, die ebenso zur Belustigung 
wie zur körperlichen Bildung beitragen und grossenthcils den Zeit- 
vertreib einer rüstigen Dorfjugend ausmachen , bisweilen auch hart an 
bekannte Gaukler- und Jongleurkünstc reichen, sind: 1) das Bock- 
springen oder der Gcscllschaflssprung, ein Spiel kräftiger und ge- 
wandter Knaben, indem sich einer mit niedergebücktem Kopf und auf 
die Knie gestemmten Händen hinstellt und die andern von hinten an- 
gelaufen kommen, ihre Hände auf den Kücken des stillstehenden 
„Bockes“ setzen und so über diesen hinwegspringen. Betheiligen 
sich mehrere an diesem Sprungspiel, so macht jeder nach jedem 



*) Von dm Spruugübungen der Epheben mit Springstäben wird später die Rede 
sein. Darstellungen dieser Art vergleiche man z. I). in Otto Jahn ' s Beschreibung der 
Yaseusauimlung König Ludwigs, 3. Saal, No. 408, B; 4. Saal, No. 5 IG, B. 
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Sprung in einem Zwischenraum von ungefähr einer Ruthe Halt und 
wird für diesen Augenblick zum Bock. Beim Turnen wird diese be- 
kannte Uebung am Sprungbock vorgenommen, während im Spiele 
jeder Spieler selbst den Bock darstellt. Genauer beschreibt dieses 
Spiel Klose a. a. O. Seite 72 ff. mit Angabe der zu beachtenden 
Vorsichtsmassrcgeln. Als Wettkampf zwischen zwei Parteien ge- 
staltet sich dagegen dieses Spiel in der Beschreibung bei Meier S. 134 f. 
No. 422 „Bomhopsen“. Das Ganze ist, wie man sicht, eine Voltigir- 
übung, worüber im Einzelnen die schöne, klare und gründliche Dar- 
stellung in dem mekrerwälinteu Werke Vieth' s II, S. 247 — 284 zu 
vergleichen ist. Vgl. auch liochholz S. 455 zu No. 77 über das 
Appenzeller Brückcnpurzeln; und wegen der Bezeichnung „Bock 
stehen“ die merkwürdigen provinziellen Benennungen bei llandelmann 
S. 84 zu No. 111 . Dagegen den Namen des sogleich zu erwähnen- 
den „Boekschindcns“ leitet liochholz S. 457, No. 85 daher, dass den 
geschlachteten Böcken in ähnlicher herabhangender Stellung die Haut 
abgeschunden wird. 2) Das Laufen und Springen im Seil, 
mit verschiedenen Abänderungen , worüber Klose S. 68 ff. zu ver- 
gleichen ist. 3) Dieselben Sprungübungen mit einem an beiden Enden 
angefassten Stock ausgeführt, mit Sprung vor- und rückwärts. Oder 
es wird ein dicker Stock auf den Boden gestemmt, worauf man den- 
selben mit einer Hand oben und mit der andern nach unten etwa 
zwei bis drei Fuss vom Boden anfasst und sich so, ohne loszulassen, 
mit dem Kopfe unter der unten anfassenden Hand hindurchzwängt 
und wieder zurück. Vgl. Vieth S. 459. 4) Mit an die Wand ge- 
setzter Hand ein Stück Geld vor den Fussspitzen aufzuheben. 5) 
Springen über Stuhllehnen, wobei die Lehnen um den Zwischenraum 
des Sitzes von einander entfernt sind. Vgl. No. 1 Bockspringen und 
Vieth S. 460. 6 ) Sitzen mit übergeschlagenen Beinen auf einem 

dicken cylindrischen oder runden Körper, wobei eine Nadel cinge- 
fädelt oder ein Licht angezündet werden soll u. dgl. (Vgl. auch dio 
Erschwerungen beim Spiel unten zu No. XLII Tp’j 7 & 8 !<fr ( a'.?.) 7) Um- 

drehen bei eingestecktem Messer neben der kleinen Zehe, ohne die 
Füsse zu verrücken, so dass das Messer mit der rechten Hand erreicht 
wird. Vieth S. 461. 8 ) Man fasst mit der rechten Hand den linken 
Fuss und springt mit dem rechten Fusse hinüber. Dasselbe umgekehrt 
Vieth S. 462. 9) Auf dem Kopfe stehen, das Rad schlagen, den 
Purzelbaum machen. Vieth nennt dazu S. 462 f. noch mehrere 
Uebungen, die mehr für Gaukler geeignet sind, z. B. das schwierige 
auf den Händen laufen; oder ein Stück Geld aufheben, wobei die 
Erde nur mit Mund und Füssen berührt wird u. dgl. Um so be- 
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liebtcr bei Knaben sind aber bekanntlich die unter 9) genannten 
lustigen Spiele, wenn sie auf weichem Rasen ohne zu grosse Gefahr aus- 
geführt werden können. Vgl. 1 landeimann S. 85, No. 113, 114, 115. Nach 
Rochholz S. 455, No. 78 war das Radschlagen vor einem Menschen- 
alter noch Uebung für Männer bis in ihr fünfzigstes Jahr. Indessen 
wurde schon frühzeitig vor dieser gefährlichen Belustigung gewarnt, 
vgl. Durivier et Jauffret p. 195: la roue est un excrcicc tres-dan- 
gercux etc.; vgl. ebenda über den Purzelbaum, la culbute, in der 
Schweiz „Hauburzi“ (Rochkolz No. 78), in Holstein „Koppheister 
scheten“ ( Ilandelmann No. 115). In Süddeutschland ist auch hie 
und da noch das „Bockschinden“ zu sehen, nämlich: die Knie über 
eine Zaunlatte oder über einen andern erhöhten Gegenstand schlagen, 
und nach und nach den Körper sammt den Armen herabhängen 
lassen, so dass man mit im Freien und unten schwebenden Kopfe 
nur noch an den Knien und Unterschenkeln hängt. Vgl. Rochholz 
S. 457, No. 85. 



XXXVI. Die Stelzen (xiuX&ßsftpa). 

Ursprünglich, berichtet uns Festus, waren die Stelzen für Schau- 
spieler erfunden, die Pan oder die Satyrn auf der Bühne darstcllten, 
um mit den langen magern Beinen dieser ziegenfüssigen Gottheiten 
auftreten zu können. [Festus VII, 72, p. 97 cd. Müller: grallatores 
appellabantur pantomimi, qui, ut in saltatione imitarentur Aegipanas, 
adiectis pertieis furculas habentibus atque in bis superstantes, ob simi- 
litudineni crurum ejus generis, gradiebantur, utique propter difficul- 
tatem consistendi. Plautus: vinceretis cursu cervas et grallatorem 
gradu. Cf. Plaut. I’oenul. III , 1 , 27. Der römische Name für die 
Stelzen war nämlich grallae (Non. p. 115, 9), lür den Stelzcngänger 
grallator (Varro ap. Non. p. 1 15, 20), d. i. gradulator „a gradu magno 
dictus“ ( Varro de ling. lat. VH, 94, p. 350 cd. Spengel), von dem eigen- 
thümlicheu Fortholpern Schritt für Schritt. Zwischen der Schreibung 
gralator und grallator schwanken übrigens die Handschriften, vgl. 
Spengel a. a. 0., wo der erstem der Vorzug crthcilt wird, während 
die letztere wegen der Verquickung einer Sylbo vielleicht richtiger 
sein dürfte, wie in rallum für radulum, rallus für rarulus u. dgl. Ist 
dagegen der Stammvokal i eines Wortes von Natur lang, dann lassen 
allerdings Inschriften und die besten Handschriften das eine 1 vor i 
weg, z. B. in vilicus von villa, vgl. II aas es Ausgabe des Seneca s. v. 
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und Urlicha Chrestom. I’liniana p. 227. Wiederum zeigen aus dem- 
selben Grunde den verdoppelten Consonanten im Griechischen xaßßa- 
Xsiv, xa 88 f, xdxitEOE, xaXXstyavxa (dritter. Thes. Inscriptt. p. 1136, 4) 
uml Aehnliches. Müller führt noch an zum Festus: Placidus ap. 
Maium p. 468: grallac, perticae, ad quas cruribus colligatis ambulantes 
grallatorcs dieuntur, in welcher Stelle colligatis offenbar mit den per- 
ticae in Verbindung zu bringen ist ; ferner Gloss. Labb . : grallatores, 
isavtxi 9 tpwvzsj, mit der Erklärung: rcav.xx intcllige perticas illas cum 
furculis, gracilia Panum crura imitantes.] 

Wenn Artcmidor unter seinen vielen Traumdeutungen auch eine 
über das Stelzenlaufen beibringl , so dürfen wir hieraus schliessen, 
dass diese Ucbung nicht gerade allzu selten war; und wenn er zugleich 
auf die damit verbundene Gefahr hindeutet , so darf uns als wahr- 
scheinlich gelten, dass das Stelzengehen wohl auch von den Petauristen, 
gleich vielen andern obigen Gauklerkünsten, besonders geübt wurde, 
ohne Zweifel mit ungewöhnlich hohen Stelzen und überhaupt mit 
Hindernissen , während Knaben oder Anfänger solche Stelzen ge- 
brauchten , deren Knaggen (Tritte) einen oder höchstens zwei Fuss 
hoch vom Boden aus angebracht waren. [Cf. Artcmidor. Oneirocrit 
III, 15, p. 269 ed. Reiff: xai jäp itpoaJsttai xi xtuXoßaöpa xoic itoai 
xai t 6 v xsptTcaxov aXXtnor tot; bk Xotrcot; vooov rj Jsvtxsi'av itpo 8 r,Xbt 8 ta 
xd; auxa; atx>'a;.] 

Eigene Schuhe, xXditat , die man auf dieses Spiel bezogen hat, 
nennt Dio Cassius [LXXVII, 4, p. 405 cd. Bekk . : xXaicaj xe ötco 8 s- 
8 spsvov (ev ßaXavsö') jap (uv Sx'j/e, sc. u ’Avxoivivo;) xai ^ixtuviaxov sv 8 s- 
8u{i4vov xxX.], vielleicht zum bessern Halt für den Fuss auf jener Gabel 
(furcula), oder etwa den Schuhen unserer Seiltänzer gleichkommend; 
wenn es nicht geradezu Holzschuhe (vgl. auch den in manchen Ge- 
genden üblichen Ausdruck „Schlappen“), d. i. die Stelzen selbst 
waren, wofür man nach Suidas s. v. xwXoßdüpou, xr ( ; XeyopEvr^ xXdjti;?, 
sich entscheiden möchte. Auf keinen Fall werden dieselben mit jenen 
dicken Sohlen zu identificircn sein, welche manche Frauen trugen, 
um grösser zu scheinen als sie waren; vgl. Böttiger, Kleine Schrift 
Th. UI, S. 69 ff. Uber die Stelzcnschuhc der alten Griechinnen; 
ebenso wenig mit den xpoortCat, xpo'jitaCia, d. i. den hölzernen Schuhen 
mit dicken Sohlen, in denen zur Angabe des Taktes für Tänzer und 
Flötenspieler eine Vorrichtung von Metall angebracht war. [Vgl. 
Cicero pro Caelio 27 extr. : scabella concrepant Pollux VH , 87 : 
xpouneCoip dpo’j; 8 * e’.-e xoü; Bouuxoü; Kpaxivo; 8 ta xd £v auXi^nx.-j xpoo- 
paxa. X, 153: xpoonsCia xd xtüv aoXxjxüjv ÜTioS^jiaxa. Sueton. Calig. 
c. 54: magno tibiarum et scabellorum crepitu; dazu Abbildung und 

JUthelleniftcho Kn»bca*piole. 9 
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Beschreibung bei Bich a. a. 0. Seite 541 s. v. sc&bellum. Zwei 
Knaben mit eigenen Tanzschuhen in komischer Stellung, mit einer 
Art Castagnettcn in einer Iland, erscheinen bei Caylu» 1. c. tom. II, 
pl. LXXXII, pag. 289, No. III et IV.*)] 

Aus den dürftigen Angaben der Alten lässt sich nun freilich 
nicht ermitteln, ob etwa beide Arten der Stelzen bekannt waren, die 
beweglichen, wobei die Stangen beim Gehen über die Schultern 
herausragen, oder die sogen. Iland- oder Krückenstclzen , die bis an 
die Hüften reichen, und die unbeweglichen Stelzen, welche beim 
Gehen nur bis an die Ivnicc reichen und an den Aussensciten des 
Unterbeins sowie an den Füssen festgebunden werden. An die letzteren 
denkt man jedoch unwillkürlich bei einer Stelle des Pollux Uber die 
spartanischen Tänze [IV, 104: ot 8s foittuve; guXivtuv xtuXtuv Sitt- 
ßatvGvxs? (Lpj'oüvto , Tapavxtvi'Sta ä't7tExdpsvot] : die Gyponen 

standen auf hölzernen Füssen und tanzten in durchscheinenden Taran- 
tiuidicn. Bekker in seiner Ausgabe hat aus Cod. A rco8uiv für xtuXtuv 
aufgenommen, während BC xtuXtuv bieten, M aber xdXtuv , mit einer 
Schwankung wie bei xtoXoßaftpov und xaX&ßaftp&v, xuiXoßaptuv und 
xaXoßaptuv. Jedenfalls sind an der Stelle Stelzen oder auch Stelzen- 
schuhe gemeint, ob man nun xtuXtuv beibehalten oder nach unserm 
Vorschlag xXaittüv lesen will; indess auch die SiiXtvoi wjäe; nach Bekk. 
lassen sich schwerlich anders deuten. 

Dagegen müssen nach unserm Dafürhalten die Wortformen xaXo- 
ßetptuv und xaXoßaöpov bei Man. 4, 287 und 5, 146 allerdings von 
einem Gang auf dem Seil, dem ausgespannten Tau verstanden, also 
auf xaXw; und nicht auf xcüXov bezogen werden, da z. B. an der erst- 
genannten Stelle xaXoßapcuv njit kurzer erster Sylbc gelesen wird. 
Sehr verdächtig, wenn nicht aus der Volkssprache, ist auch bei Hesych. 
s. v. xaSaXuuv xoiXoßabptan);, wofür man xoXoßdpiuv zu substituiren 
sich versucht fühlt, wenn nicht vielleicht abermals an xaXuifitov und 
an eine Uebung auf dem Seil zu denken ist. Ausserdem erinnern 
Formen wie xtuXoßaftptoxfj? oder xtuXoßaSionj; bei Hesychius und 



*) Wahrscheinlich junge Mimen , wie der anf einem Monument aus Antibes. ibid. 
No. VI genannte 

D. M. 

PI’KRI SEPTENTRI 
ON1S ANNOR. XII. QUI 
ANTIPOLLIN T1IEATRO 
BIDL’O SALTAVIT ET PLA 
CUIT. 
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oxioXoßan'Cw bei Epicharm. im Etym. Magn. (doch ■wohl oxojXoßa&'Co» 
oder ox(i»Xonax£w?) auch an das Hüpfen überhaupt (vgl. die oben 
unter dsxcuXcaCetv S. 37 aus dem Etymol. Magn. mitgethciltc Stelle) 
und lassen sieh schwerlich mit gleicher Sicherheit auf das Stelzen, 
gehen beziehen. 

Leber das Stelzenlaufen als Ivnabenspicl vergleiche man noch 
Vieth a. a. 0. S. 226 — 229, und Klosa S. 41. Sind auch die Stelzen 
(niederdeutsch Stelten, englisch stilts) bei uns nur ein Knabenspiel- 
zeug, so dienen sie dagegen den Hirten in den grossen Haiden des 
südwestlichen Frankreichs (les Landes) beinahe zu jeder Jahreszeit 
und für jedes Alter und Geschlecht, um während des Sommers über 
den heissen Sand, im Winter aber über die vielen Wassertümpel und 
Moorstrecken leichter hinwegzukommen. Vgl. auch Ilandelmann S. 86, 
No. 117 über den Springstock (Klootstoek, Klüverstock), mittelst dessen 
in den niederdeutschen Marschen Knaben und Männer über diebreiten 
und tiefen Gräben hinwegsetzen. Für das Mittelalter weist das Stelzen- 
gehen der Knaben nach Rochholz No. 87 , S. 458 , aus Buüinger 
Chronic. Tigurin. I, lib. 7, cap. 19, vom Jahre 1349. 



E) Spieltexte und Volkstümliches. 

XXXVII. Erschein’ uns, holder Sonnengott (Sie/’ w <p(h' rJXts). 

So riefen die hellenischen Knaben unter Händeklatschen, wann 
bei trübem Wetter Wolken die Sonne verhüllten. [Pollux IX, 123: 
7 ] d’ 1&-/ o > (pt'X 1 rJXis 7tat8td xpoxov Ix ei T( “ v imk8«ov oüv i<u iutßoijpaTt 
TOotcu , oudxav ve:poc sjttdpa’pg xov ftso'v • oöev xal Irparrtc h Ooiviaoaic 
slD’ yMo; psv «siösrat xotj itai8toi?, 
oxav Xsywotv v £fex’ f'-'*' ^Xte“. 

Suidas s. v. i£sX £lv T öv V' l0v ' x<5 iiUTctaXxdvai. tfex’ <'* 9 tX* rjhie, xw- 
Xap tov «apotpuJ8e; , üitd tujv ua>8(uv Xeyo'jxevov, otav iiwveipij 
Zvzof. ’Aptoroipavijj Nqooi« 

Xs£st; apa 

luousp xd uatär *'E$ex <u <piX’ rJXie. 

9 * 
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Cf. ValcJcen. ad Eurip. Phocn. 549. — Eustath. ad Iliad. XI, 733 
(881, 42): xtuXapiov ouv ti Tcapo'jiiaitec AiXioj Aiovoato? 9r ( 3tv tko t.*\- 
8wv /.eyss&ai, 8i)X oüv Igsgeiv, o lortv iutretaXxevai tov rjXiov xxX. wie 
bei Suidas.J Ohne Zweifel haben wir hier ein Bruchstück eines Kin- 
derlicdchcns vor uns, das mit taktniässigem Klatschen der Hände und 
tanzenden Bewegungen, gleich andern derartigen Liedern der Kinder- 
welt, besonders im Frühling geübt werden mochte. Frühlingslieder 
von ähnlicher Art gibt es bekanntlich allenthalben ; haben sich doch 
nicht selten ähnliche IJederklängc auch bei uns aus der Kindheit 
unsers Volkslebens, aus den frühesten Jahrhunderten germanischer 
Geschichte erhalten. Auch in unsern Kinderliedcrn lassen sich übri- 
gens Beziehungen auf den alten Sonncncultus nachweiscn, vgl. z. B. 
Woeste a. a. 0. Seite 5, No. 2. Ja das altgriechische Schwalbcnlied 
(XeXi8o'vi opa), dessen Text, wenn auch nicht diese Bezeichnung, Athe- 
näus (VIII, 360, a) uns aufbewahrt hat, und womit die Knaben auf 
Rhodus im Monat Boedromion die Wiederkehr der Schwalben und 
des Frühlings anzusingen pflegten, hat sich in Griechenland bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Am ersten März tragen die Kinder eine 
grob aus Holz geschnitzte Schwalbe umher, die durch einen einfachen 
Mechanismus sich um eine kleine Mühle drehen muss, und sammeln 
sich unter Gesängen zum Preise des Frühlingsvogels kleine Geschenke 
an den Häusern ein. liochholz S. 477; vgl. Eustath. ad Odyss. XXI, 
p. 1914, 45. Daher die ganz bestimmte Beziehung hierauf in alten 
Vasengemälden, z. B. bei Panofka a. a. 0. Taf. XVII, No. 6, wo 
ein auf einem Klappstuhl sitzender Ephebe die erste Schwalbe sieht, 
daneben die Umschrift: lap, lap! — Ein anderes Knabenlied, Eiresione, 
wurde an den Pyanepsien gesungen bei einem Umzug von Haus zu 
Haus mit einem wolleumwickelten Oel- oder Lorbeerkranz , wobei 
gleichfalls Glückwünsche ausgethcilt und Gaben cingesammelt wurden; 
daher Eiresione später den Begriff eines Bettlerliedes erhielt. Ebenso 
hat uns Athcnäus (VIII, 360, b) die Bruchstücke des Krähenliedes 
(xoptuviopa, vgl. Ilesych. s. v.) aufbewahrt, bei dessen Absingen die 
Knaben mit einer Krähe herumzogen und Gaben einsammelten (vgl. 
die Uebcrsetzung des Krähenliedes in den Klassischen Studien von 
Geibel und Curtius, Bonn 1840, S. 104). Unter die Spiele aber neh- 
men wir hier geradezu einige solcher Liederbruchstücke auf, weil sich 
diese letzteren nach Form und Bedeutung als Bestandteile solcher 
Lieder erweisen, wie sie zumal im lustigen Maispiel für taktmässiges 
Hüpfen, für Tanz- und Reigenverschlingung von der Jugend immer 
wieder gesungen und geübt werden. Vgl. die vielen ähnlichen Spiel- 
texte bei ltochholz , besondere in den Maispielen S. 467 ff. und bei 
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E. Meier a. a. 0. Seite 18 ff., auch für Einzelspiele, wie S. 104 ff. 
114 ff. 



XXXVIII. Die Schildkröte (xsXtxsXuivi)). 



Wenn das vorige Spiel vorherrschend den Knaben zugesprochen 
wird, so wird dagegen dieses von Pollux ausdrücklich als Mädchen- 
spiel bezeichnet und mit dem Topfspiel (x'Jxptv8a, oben S. 49 ff.) ver- 
glichen, während Eustathius gegen eine etwaige Zusammenstellung 
mit dem x 5 Xt8&vt3pd; sich ausspricht Warum wir indessen dieses 
Spiel gleichwohl an dieser Stelle einreihen und nicht oben beim X’->- 
xptvSa, leuchtet ein. Wir haben nämlich hier zwar nicht einen aus- 
drücklichen Beleg für die Behauptung Meiers (a. a. O. S. 92), dass 
im Allgemeinen die Spiele der Mädchen reicher und sinniger seien 
als die der Knaben , wohl aber eine bei diesem Spiel gebräuchliche 
Formel für den Ringeltanz, also das Bruchstück eines Reigens der 
spielenden Mädchen (woraus man am liebsten auf einen spartanischen 
oder doch dorischen Ursprung dieses und des folgenden Spieles 
schliessen möchte), und zwar vollständiger als bei irgend einem andern 
Spiel, z. B. bei yaXxj) puta S. 40 und S. 50. [Pollux 

IX, 125: 7] 8k XäXtxsXuw 1» rcapftlviuv ioxlv ij xa i8tä, 7tapdpotdv xt Ixooaa 
tq X^ T P?‘ V T®P xaöijTat xai xaXsixat al 8k nepnpixouaiv 

«vepumüsat 

XeXixsXiuvr), xt «otsT; iv xtn psstu; 

r) 81 ärcoxptvExat 

kpta papuopat xai xpoxijv MtXijotav. 
elx Ixstvat adXtv Ixßotüotv 

6 8’ Ixy&vd; om xt itottuv artüXsxo; 



vj 81 tpijot 

Xeuxäv ätp’ tkixtuv di öaXaoaav aXaxo. 

Eustath. ad Odyss. XXI, 411, p. 1914, 56 sqq.: st 8k xt; otexat, xal 
xd x^Xe: xsXwvij xoü x®Xtöovto{ioü k/e-öat , lattu tu; äXXo xt Ion xoüxo. 
xaftijpkvxj; yap xtvo; kv pkot», r t v tpaot xsliuvijv IxaXoov, iteptxplx&uoai 
7 totphkvot liwvöavovxo xai avx^xooov 8t* a'poißaituv ia'pßtov ooxtu • x^> st 
XeXtuvij, xt itotsT; Iv xcü plam; Ipta paptlopat, ^youv xXtuötu, xai xpdxT ( v 
M'Arjoiav. 6 8’ sYfovo; om xt xottüv aiztuXsxo; Xsoxav (sic edid. Weigel.) 
dtp 5 tkriuv et; OaXaoaav aXaxo. eoxt 8 5 Iv xoöxot; xd x^Xst Kpooxaxxtxdv 
drjBav, itapr ( xoupsv&v vg x^Xtovj.] 

Das Spiel verlief in der Art, dass wie beim xuxp t\8a ein Knabe, 
so bei dieser jungfräulichen Belustigung ein Mädchen mit dem Spiel- 
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namen ' n die Jütte der Spielgescllscbaft sich setzte und als- 

dann von dieser im Kreise umschwärmt wurde mit der Frage: 
Chelichelone, was treibst du in der Mitte hier? 

Worauf jene zur Antwort gab: 

'Ich wickle Wolle mit Einschlagfaden von Milet. 

Abermals riefen die andern: 

Dein Enkel aber, wie denn fand er seinen Tod? 

Und die Erwiederung lautete: 

Vom weissen Rosse sprang er in die Meeresflut. 

Leider lässt sich für die Erklärung dieses Spieltextes aus den 
dürftigen und verworrenen Notizen der Alten soviel als nichts ge- 
winnen, wie denn auch Meursius 1. c. p. 68 und liuletiger im Thes. 
Oron. VII, c. 41 auf Erläuterungen verzichtet haben. Dass irgend 
ein alter Mythus den Inhalt zu dieser Wechselrede hergegeben, ist 
freilich schon aus den analogen Sprüchen z. B. beim Topfspiel wahr- 
scheinlich. Auch die Bezeichnung xsXc/s/.uivr, ist wegen der Assonanz 
der Anfangssylbcn (vgl. Eustath. a. a. 0.) charakteristisch für volks- * 
thümliche Spicltextc, wie solche aus dem germanischen Volksleben in 
reicher Auswahl gesammelt sind z. B. bei llochholz S. 373 ff. und 
bei Handelmann S. 51 fl’, und wie sic, durch gesungene oder ge- 
trällerte Worte begleitet und geregelt, uns nicht selten ein Bild der 
altheidnischen Festtänze und chorischen Aufzüge geben. Denn diese 
kindlichen Reigen bewahren noch immer einen uralten einheimischen 
Grund, und lehrreich ist besonders die genaue Verbindung der Worte 
mit der mehr schreitenden als hüpfenden Bewegung dieser Kinder- 
tänze. (Meier, Vorrede S. XIII, und dessen Sammlung S. 97 ff.; ferner 
Woeste a. a. 0. S. 11 f.) Wenn übrigens im letzten der erhaltenen 
Verse von Meursius nach Eustathius Äeoxdv (öctl.aooav) anstatt Xeuxdv 
d'f imtojv gelesen wird, so ziehen wir (mit Bekker im Texte des 
Pollux) die letztere Lesart vor, nicht so fast wegen der Stellung des 
schmückenden Beiworts, als darum, weil dasselbe in der That als Bei- 
wort der Rosse wirksamer erscheint, wie in der Beschreibung der 
Rosse des Rhcsos, Iliad. X, 437. 

Jedenfalls müssen wir annehmen, dass nach Beendigung der an- 
gegebenen Wechselnde das eigentliche Spiel als eine Art Ringel- 
tanz oder auch als Lauf- und Fangspiel sich entwickelte. Hiezu ver- 
gleiche man unsere Deutung des Spieltextcs l^aya) ^wäov xpayiaxov 
unter No. XL VIII; ferner bei Meier S. 127, No. 410 „Was thut der 
Bock im Garten“, wobei ein Mädchen mitten im Kreise den Bock 
vorstellt und ein Knabe als „Schütz“ ausserhalb des Kreises den 
zwischen den Spielgcnosscn herumspringenden „Bock“ verfolgen und 
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fangen muss. Achnlich bei Ilandelmann ein Spiel aus der Stadt 
Schleswig, S. 75, No. 99: Die Raubbiene. Ein sitzendes Mädchen ist 
die Raubbiene; die andern kommen als Tauben aus der Ferne, 
machen eine fliegende Bewegung mit den Armen und singen: 

Wir Tauben, wir kommen geflogen. 

Raubbiene: Woher kommt ihr gezogen? 

Nehmt euch in Acht, 

Raubbiene wacht. 

Dann springt sie plötzlich auf und sucht die Tauben zu haschen. — 
Auf ähnlicho Art, vermuthen wir, wurde im altgriechischen Spiele, 
vielleicht durch [das letzte Wort aXaxo das Zeichen zu einer raschen 
Entwickelung des ganzen scherzhaften Umkreisens in der angedeuteten 
Weise gegeben. Geradeso bildet Für das Spiel Eherne Mücke (xaXxij 
(tuta) das Schlagwort dXX’ oo XijiJ,si (vgl. S. 40), wie noch heutzutage 
der muthige Ruf: Nein! auf die herausfordernde Frage: Fürchtet ihr 
euch vor dem schwarzen Mann? 



XXXIX. Husch ihr Maliaden, husch ihr Rhöen , husch ihr Melischen! 

(<J*:xxa MaXia'8s? tpixxa 'Pocat tptxxa MeXtat). 

Mit diesem Zuruf ermunterten die spielenden Mädchen einander 
zu rascherem Spiel oder zum Lauf. [Pollux IN, 127: oTaxsp xai 7) 
cptxxa MaXiadec «pixxa 'Poiat <pixxa MsXtai xapölvwv ijv (sc. xaidta). xac 
■jap vuptpa; eucpr ( |xo'joat ftiouot, xapojuvouaat aXXijXa; etc xa'xo;. Eustath. 
ad Odyss. XXIV, 340 (p. 1963, 35): In ix xijc fnrjXsac xai Mr;Xt8ec 
xai xaxd Aiuptsic MaXiSec Ndpcpai, at xai xsxpaaoXXaßiuc MaXtä8ec xaxd 
■cd tptxxa MaXiaBsc ipi'xxa 'Potai tpixxa MtXtar iv olc Nupcpiöv plv ebiv 
övöpaxa xd flijXoxa', xö 8= tptxxa ixtppijpa xdyvjc drjXtuxsxdv, xafta xai 
uapa Oeoxptxw xo atxxa (cf. Theocrit Idyll. IV, 46; V, 3. 100; VIII, 
69). Eustath. ad Iiiad. XI, 433 (p. 855, 25): xai xo tptxxa JijXwxixov 
tpaot xd^touc" oTov tptxxa MaXtadsc, tptxxa 'Poiat* NoptpuJv 81 tpaat xaöxa 
irciovoptac-] Jener Zuruf atxxa oder tpixxa, äolisch tptxxa (cf. Schol. ad 
Theocr. IV, 46: ixttpfteYpa ßouxoXtxöv, oxsp Xiyouo'.v oi ßouxdAoi • öpottoc 
xai xö (J/txxa, daher Eustath. 1631, 5: '}txxaC;rv xo xotpsvtxiüc tpeYYeoOai 
xapa ösoxpt'xw, und in Papes Wörterbuch s. v. ; dazu Lucian. Lexiph. 3 : 
«oyöpTjv t^tixxa xaxaxet'va;, citissime tendens), soll noch heute bei den 
Hirten in Sizilien und Untcritalien üblich sein. In welchem lokalen 
Zusammenhang aber jene angeblichen Nymphennamen unter einander 
stehen, bleibt dunkel und für uns wohl auch bedeutungslos, ob nun 
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die malische Landschaft oder Stadt und Insel Melos oder auch eine 
andere gleichnamige Gegend ursprünglich gemeint war. Der räthsel- 
haftc Name 'Vw.ai erinnert übrigens an den Namen einer Tochter des 
Staphylos 'Pc/.io in Parthen. Erot I, med. Ausserdem vergleiche 
man die Sammlung von Keimformeln und Laufspielen bei Rochholz 
S. 22 lf. , und die ähnlichen Spieltexte z. K. zum „Scilgumpen“ S. 456, 
No. 82, oder zum „Kugelitrülen“ S. 459: 

„loufä, kugele vrouwe 
liebiu vrou, nu zouwc!“ 

Einiges bietet auch Sieter a. a. 0. Seite 18 ff. 



XL. Das Kussspiel (xovr,Ttv3a). 

Kinder, die man küssen wollte, fasste man bei den Ohren oder 
liess sich auch von ihnen anfassen, nach einer Angabe bei Plutarch 
und Clemens Alexandrinus, und dieser beglaubigten Sitte scheint auch 
das Spiel x'jvTjtivia seinen Ursprung zu verdanken. [Pollux IX, 114: 
tj 8s xovijTivSac 6 ?to toö xovetv, o Jon xotTSupt/.elv, iWpaora:, rjrap üro8t;- 
l.O’Jv eotxs Kpdn;; Iv Ila>.8'.ai;. o^siöv 8s xai rcspi tiüv tcXsiotidv o nonjrrs 
goto? eipjjxsv Iv t(;j8s tuj dpdpaxr <pY]ot 8 1 ouv 

tou'Csi 3 ’ Iv av 3 ptxoi; /opoiai 
XTjV XUVJJTtvd*, luoxep s?xd; 
toü; xaXooc «p'Aoüo’ aet. 

Und im X. Buch, 100 gibt Pollux an: siSsvat 3s gu s.aö>.ov (vgl. oben 
unter '/uTpivSa S. 51) oti yjjzp a xai ipd.igpaTo; si3o; r’v. or.oTS ta r.aiiia 
(piXoirj tiüv iutiuv Imapßavopsva ■ öitoSrp.oi fis Evvtxo; Iv ’Avrsta, 

Xaßoüoa ti üv iutiuv tpt/.-^oov tt,v -/oTpav. 

Auch Thcokrit bezieht sich auf diese Art des Küssens, Idyll. V, 132: 
oux span’ ’AXxwtJtac, oti ps Jtpav oix liptXaosv 
toTv iutiuv xafts/.oTo 5 oxa oi xdv ipäooav I8iuxa, 
wozu der Scholiast (bei Diibner S. 45) bemerkt: AaßoJoa ps aad tiüv 
iutiuv xai itpö? Iauxr)v xXivaoa. Bestimmter äussern sich, in Bezug auf 
den Volksgebrauch bei Kindern, an den schon von Mevrsivs 1. c. 
p. 41 hervorgehobenen Stellen Plutarch. de recta audiendi ratione 2 
(script mor. ed. Did. I, p. 47): <a ts uo/Aoi ta pixpd 7tai3ta xara- 

Cpt/.CiüVTEJ aotot TS TüiV IUTIUV CtXT&VTai, xäxstva TGUTO Jtotslv XS/SOOOOIV, 
aiviTTOpevoi psxä ~a'.8'.i;, gti Sv. <pi/.s:v pa/.tora xob; o;ä tiüv iutiuv iöys- 
XoövTa?, und Clemens Alex. Strom. V : ouxouv etxij toi; r.atitoi; napa- 
xsXeodps&a tiüv iutiuv Xapßa’.oplvoi; «ptXs'v tgo; irpooijXGVTac, tgüto 8i)zc.u 
aivendpavot 8t’ axof,; lyjtfveoüat ttj; äfditT,; tt,v ouvataOtjotv.) 
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Lässt uns nun auch die Angabe bei Pollux aus den „Spielen“ des 
Krates im Unklaren über etwaige Regeln dieses Spiels, so leidet es 
gleichwohl, nach der Analogie ähnlicher scherzhafter Spiele und Be- 
lustigungen unter den geimanischen Völkerschaften, keinen Zweifel, 
dass cs im xuvT,x!v8a der Erwachsenen oder der Knaben und Mädchen 
auf eine gewisse Gewandtheit im Verschränken der Arme, wahr- 
scheinlich obendrein mit wechselseitigem Anklatschen der Hände an- 
kara (vgl. S. 114 unter xoXXaßtopd;); dass demnach das Küssen selbst 
nur ein gelegentliches Moment war, zumal wenn das Spiel unter 
Mädchen gespielt wurde. Nach e'ner Bemerkung von Papaslxotis 
a. a. 0. Seite 16 wird noch im heutigen Hellas ein ganz ähnliches 
oder vielleicht genau dasselbe Spiel geübt, wornach ihrer Zwei kreuz- 
weise die Hände zusammenscldagen und sich küssen, wobei es darauf 
ankommt , dass während dieser raschen Bewegung des^ (Iberkörpers 
Mund und Mund sich einander zu nähern vermögen. [8de> ivaXXd£ ooy- 
xpoxoüst xd; X’-'ipos xai a'jjjtp'./.o'jvtai • -r d 8’ äoxsiov oovioxaxai st; 
xd v’ äitav-rjödJat xaxd ri,v xaxsiov ipopdv x<uv icpooiomuv xd axo'paxa.] 
In Betreff des sonderbaren Anfassens der Ohren sei uns die Erwäh- 
nung eines damit verwandten Scherzes gestattet, wie derselbe vor 
Kurzem noch in Oberbayern hie und da in Schwang war. Mancher 
Knabe wurde im Alter von 4 — 6 Jahren wohl irgend einmal von 
einem launigen Paten oder Vettet, der auf Besuch gekommen war, 
gefragt, ob er nicht zufällig Lust hätte, einmal „Freising“ (die Stadt 
Freising an der Isar) zu sehen. Kannte nun der Gefragte das Ver- 
fahren noch nicht und bezeigte er halb und halb seine Zustimmung, 
so wurde er mit beiden Händen fest an den Ohren gefasst, in die 
Höhe gehoben und in der Richtung umgewendet, in welcher Freising 
liegen sollte; endlich wurde er, noch ehe der Spass eine bedenkliche 
Wendung annahm, mit einem Kusse entlassen. Dies nannte man 
„Freising zeigen.“ 



XLI. Blattklatschen (itXaxayd »viov). 

Eine bekannte volkstümliche Unterhaltung, die noch heutzutage 
in Uebung ist unter Knaben und Mädchen, wenn auch nicht ganz 
in demselben Sinne wie in der alten Zeit, wo dieses Spiel als eine 
Art Liebesorakel nngesehen wurde. [Pollux IX, 127 — 128: xd de 
TtXaxaytuviov o*. epiüvxe; i) at eptJsat IraiCov xaXeixai pev ouxui xai 
xd xpdxaXov xai xd aaioxpov, tu xaxaßaoxaXtöotv ai xi'xdai ^u^aytofouaai 
xd 8oooitvodvxa xalv nai8ia>v. aXXd xai xd xoö xt ( Xe tpt’Xoo xaXoupivoo 
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^uXAa iitl toÜ; Tcpioxouc 8uo xijc Xe'.a; 8axxuXoo; s ?c xüxXov ou(tß>.r ( 9 evra; 
iutOsvT$j, rw xoi'Xtu zr); sxepa? yupo; iit txpouoavxs;, ei xxiirov itot^oEtsv 
suxpoxov önoaxio&sv vg n/.rjyy to 9 uXXov, pepvijo&at tou; ipujpsvouc aüx<üv 
ÜTtsXdfißavov. xai pr,v xal to xptvov dtitXoüv ov xai 8taxsvov Ivdoösv 
exfuorJoavTe; löj ijTOJtXijaai itveofiaxoc, rcpoc za piziuna pjjyvuvxEi iffrjpai- 
vovto xci xapar.lr'a'.a zui xxo rau. Ixt xotvuv to arcsppa tojv fiqXejv, 
orap I-ptsixa'. toi; fx^Xo'.c SvSoOev, axpoi; toi; itpiuTOt; T7j; 8e$täc 800 8a- 
xxuXoi; sufimsCovTE; l-i 8ta'ßpo)rov xal 8Xio&r ( pov ov, si Ttpö? ulj/o; exTtT ( 8ij- 
osisv, EOJjpai'vovTO TTjV suvoiav toütoj 7 T ( v itapa tojv jcae?txujv, tooitEp xal 
tuj xtuimo tojv Xaxaytuv, si to Xel^avov xoC xotoü xorraßioavTcov xtuit^jEtev.] 
Was Pollux angibt, besteht eigentlich nur in zweierlei Arten 
eines Liebesornkels, einmal mittelst des breiten Blattes der Mohnblume, 
Klatschrose, Anemone; und dann mittelst des Kernes von Kernfrüch- 
ten, besonders Aepfcln. Im ersteren Fall wurde das Blatt («Xaxa- 
ytuviov) hohl über den Daumen und den Zeigefinger der linken Hand 
gelegt und hierauf mit der flachen rechten rasch daraufgcschlagen, 
um aus dem mehr oder minder hellen Geklatscht ein günstiges Zeichen 
einer Vorbedeutung zu entnehmen. Vgl. Meursius 1. c. s. v. itXaxo- 
fi'Cetv , p. 54 sq. : si sonum edidisset (folium), cum rumperotur, amari 
sese ab amasiis arbitrabantur ; sin autem, contra. Schol. ad Aristoph. 
Equ. 830: 7tXaToyi'Ce'.v 8e xupt'io; xd smxittevat ^XaTaycovtov -zg äptarspa 
yjEtpl xai itatstv zrj 8s$iä xai i)'/ ov *®itGT*Xeiv. Nach dem Sinne eines 
andern Scholions zur Stelle bedeutet nXoTuytCeiv mit dem breiten Ende 
des Ruders auf das Wasser klatschen , während man beim Rudern 
mit der Schneide eintaucht und dann wagrecht die breite Fläche fort- 
stösst. Wenn aber Meursius 1. c. hervorhebt, dass Hesych. s. v. ganz 
allein (seorsim ab Omnibus) von einem xaiyvtov guXtvov spreche, einem 
Spiel mit einer hölzernen Vorrichtung [Hesych. s. v. iTcXaTÖTryosv • 
Eij-d^ijasv, Ivüsv to itXaxafümov, itai’yviov $u’Xtvov, q> ({/oqjoüatv s. v. itXa- 
xayeiv, xpoxetv s. v. 7tXaTayujvijoa; , äno/.gxuöiaa; xai ipofijsai; , das- 
selbe dem Sinne nach bei Suidas s. v., vgl. auch Eubul. apud Athen. 
XH, 16 (519, a): rj yrjva icXaToytCovTa xai xe/Tjvo'xa. Bei Phot, wird 
nXaTuyi'Ceiv erklärt durch Jtxepol; xpoxsiv. Vgl. hiemit auch TayaTi'Cajv, 
xixXt'Cojv bei Hesych. s. v., gegenüber der Erklärung von Schwenck im 
Philol. HI, p. 407., dazu Hesych. s. v. XaoTafEt oder Xaxayci • '}oysi, 
xoTCTEt, s. v. rcaxayer <J< 0 (peT xtutcei, und s. v. Ttdxayo; , ijZtpo;, xxditoc], 
so lag eine Verwechslung der geräuschvollen Kinderklapper (nXaTcrpj, 
itXaTayuiviov) mit diesem Blätterklatschen nahe genug; auch Pollux 1. c. 
bemerkt von vornherein , der Ausdruck TÜaxaycuvtov habe auch das 
Sistrum und die Kinderklapper bezeichnet, also jedes Klatschen über- 
haupt. Gerade zum Unterschied vom Allgemeinen und zur Speziali- 
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sirung der hier in Frage stehenden Spielart fährt er deshalb fort : a X X a 
xai t« Tod TijXi^piXöo ipuXXa xtX. Die Bezeichnung tjjXe^iXov nämlich 
(„Liebe in der Ferne“ oder-1„ferne Liebe“) geht lediglich auf die Be- 
deutung dieses Spiels als Liebesorakel, daher Theokrit. Idyll. III, 28 — 30: 
Ifvtov npa'v, oxa pso pepvapsviu ei 9iXeet; ps 
oöäk td T»)Xs9iXov «OTipaJdpevov jtXaTapjoev, 
iXX 5 auTtu; äiraXuJ «oti Tta/io; s;spapdv&ij, 
zu welcher Stelle die Scholien bei Diilmer (Scholia in Theocrit. cd. 
Firmin Did. Paris 1859) p. 30 gleichfalls einige Variationen des 
Spiels erwähnen, mit der Bemerkung: etpTjTat (z TT/s'ptXov xaTa xoi- 
vtoviav Tod t Ttpo; to d, ctovet iy.E9iXöv ts ov, to ätjXoü tov ipiXdv, oder 
tÖ ttJ; tijXou «poXXov, einer sinnlosen Erklärung; denn jene Bezeich- 
nung wird ausserdem geschützt durch den Ausdruck ttjXi^iXov TtXaTa- 
■pjpa in einem Epigramm des Agathias Schol. in der Anthol. Gr. cd. 
Jacobs , tom. I, p. 178, No. 296: 

e£ots ttjXe^iXoo «XaTapjpaTO? t^etci ßo’pßo? 

YaaTspa pavroiou pa'JaTO xtaooßiou, 

Ip/UIV die 9t).ESt{ pE xtX. 

Die nämliche Spielart wurde übrigens auch durch zusammengelegte 
Lilienblätter (to xpivov) geübt, in deren Höhlung man hineinblies und 
hierauf aus dem Klatschen derselben durch einen Schlag wider die 
Stirn dieselbe Vorbedeutung zu finden glaubte. Meursius I. c. p. 56. 

Eine zweite Spielart dagegen bestand in dem Werfen oder Em- 
porschnellen von Apfelkernen. Wie unter Umständen die Aepfel 
selber (vgl. Becker , Charikles I, S. 331, Anm. 36), so hatten dem- 
nach auch die Kerne erotische Bedeutung; ebenso bekanntlich auch 
Nüsse. Nach römischer Sitte z. B. verlangten die Knaben vor dem 
Hause des Bräutigams bei dem Umzuge der Braut mit lautem Ge- 
schrei, dass unter sie Nüsse ausgeworfen würden; vgl. Catull. LXI, 
128: neu nuces pucris neget (concubinus) ; v. 131: da nuccs pueris etc. 
Französische Sitte ist es, mit einem Teller voll Nüsse den Ileiraths- 
antrag eines Unbegehrten abzuweisen ( Rochholz S. 477). Bei diesem 
Spiel mit Apfelkernen wurden demnach dieselben, noch glatt und 
eben der frischen Frucht entnommen, mit Daumen und Zeigefiiger 
der rechten Hand gefasst und so, weil sie schlüpfrig waren, mit Leich- 
tigkeit in die Höhe geschnellt. Aus dem Klatschen beim Anwerfen 
an die Wand entnahm man sodann die gleiche Vorbedeutung wie hei 
der ersten Spielart In Bezug auf diese erinnern wir noch an das bt- 
kannte Liebesorakel durch Zerzupfen der Sternblumenblätter, wie et 
z. B. in Göthe ’s Faust von Margaretens Händen vollzogen wird, wo- 
bei Faust ausruft: 
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„Ja, mein Kind! Lass dieses Blumenwort 
Dir Götterausspruch sein. Er liebt Dich!“ 

Wie hier Gretchen rupft und dazu murmelt: „Liebt mich — Nicht 
— Liebt mich — Nicht,“ so erzählt uns Walther von der Vogelweide, 
dass er als Liebender das Halmzichcn (bei Fischart c. 25: „Ilälmli- 
ziehen“) um sein Glück befragt habe: 

„Mich hat ein halm gemachet frö: 
er giht, ich sül genäde vinden. 
ich maz daz selbe kleine strö, 
als ich hie vor gesach von kinden. 
nü hoeret und merket ob siz denne tuo. 

„si tuot, si entuot, si tuot, si entuot, si tuot,“ 
swie dicke ichz tete, so was ie daz ende guot. 
daz trocstet mich: da hoeret ouch geloubc zuo.“ 

Gedichte Waith er' s von der Vogelweide , 2. Ausg. von Karl TMchmann, 
S. 66. Auch das sogen, grosse Gänsblümlein (Kalbsauge, bellis major, 
eigentl. Chrysanthemum leucanthemum, das grosse Masslieb) diente be- 
kanntlich als Orakel , indem immer fünf Blätter abgezupft und dazu 
Formeln gesprochen wurden, wie dergleichen mitgetheilt werden bei 
E. Meier a. a. O. Seite 94. Vgl. auch Kochholz S. 172 über das 
„Spiessli zücba“ (Hölzchen ziehen, wovon das Sprüchwort den Kür- 
zeren ziehen) und mehrere Arten ähnlicher Blumenorakel daselbst 
S. 170 — 174. Obiges Blätterklatschen aber ist bekanntlich noch allent- 
halben in Uebung und wird bald mittelst junger frischer Buchen- 
blätter, bald durch Zerschlagen des Kelches kleiner Blümlein von der 
Gattung der Sileneen (Species : Lychnis, Lichtnelke) ausgeführt. In ähn- 
licher Weise wird auf den scharfen Rändern von Korn oder Gras- 
halmen geblasen oder „geblättelt“ ; vgl. auch das „Klöpfen“ und 
„Lichter ausblasen“ bei E. Meier a. a. 0. S. 93; ferner die Belustig- 
ungen „einen Hexentanz machen“ und „das Hexenklavier“ ebenda S. 96. 



Xin. Das Hefendurchsuchen (Tpuyo8''tpr;3ii;). 

Bei dieser volkstümlichen Belustigung musste man mit auf den 
Rücken gebundenen Händen einen kleinen Gegenstand aus einer mit 
Hefen angefüllten Schüssel mit den Lippen herausholen. [Pollux IX, 
124: rj 8s TpoyoönpTjOK; toö yeXotou ydptv eSsupijTar 8si yap ti i; -tpuyik 
Xexdvjjv xaTa8e8oxd;, iteptayaysvTa Sittoeo tu» xstps> fiö oxopaw dveXeo&au] 
Offenbar wegen des komischen Anblickes für die Zuschauer, wenn der 
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Spieler, die Hände auf dem Rücken, mit dem Gesichte gleichsam 
untertauchtc , ward auch diese Bezeichnung gewählt durch xpu- und 
itipäv oder Äicpalv (vgl. im Englischen to dive) aufspüren, durch Unter- 
tauchen aufsuchen. Aehnlichc scherzhafte Spiele werden bekanntlich 
anderwärts mit Mehl oder mit andern Hindernissen zur allgemeinen 
Belustigung ausgeführt. So beschreibt Handelmann S. 26 No. 23 
eine weit verbreitete Volksbelustigung „ Sem in el bc iss e n. “ Eine 
Semmel wird ausgehöhlt und mit Syrup gefüllt und dann an einem 
Faden hoch aufgehängt. Die Preisbewerber, mit auf den Rücken ge- 
haltenen oder gebundenen Händen, stehen davor und versuchen, in- 
dem sie in die Höhe hüpfen, die Semmel anzubeissen. Wem das ge- 
lingt, der hat den Preis gewonnen, aber ihm tröpfelt der Syrup ins 
Gesicht. Ganz ähnlich ist ferner ein englisches Volksspiel , das 
Aep fei tauchen (diving at apples), wobei die Aepfel in einer Kufe, 
voll Wasser schwimmen; einer, die Hände auf den Rücken gebunden, 
schnappt darnach, indess die muthwilligen Gespielen ihm oft unver- 
sehens zum allgemeinen Gelächter den Kopf untcrtauchcn ( Handel- 
mann ebenda S. 27). Eine weitere Volksbelustigung dieser Art ist 
das Mastbaumklettern, indem die Jugend an einer ganz glatten oder 
auch mit Fett bestrichenen Stange in die Wette emporklettert, wie 
man noch in Schwaben hie und da ersehen kann , um die auf der 
Spitze angebrachten Preise: Schuhe, Strümpfe, Schürzen, Halstücher 
u. 8. w. herabzuholcn (vgl. Brincktnann a. a. O. Seite 138). Eine 
ähnliche mit der TpuY&8t<pnjO'.« vergleichbare Erschwerung des Spiels 
haben wir oben S. 120 bei der Schaukel erwähnt, das „Fädmen“. 
Vgl. auch unter idtaopov S. 127 von den daselbst angegebenen ver- 
mischten Uebungen No. 6. 



YT.TTT , Bas Riemenwickeln (ipavreXtfpo?). 

Wie unsicher und unklar auch die Beschreibung dieser Unter- 
haltung nach dem jetzigen Texte des Pollux erscheinen muss, so 
dürfen wir gleichwohl annehmen, dass damit eine, in ähnlicher Weise 
noch in manchen Gegenden bekannte, künstliche Verschlingung zweier 
Riemen gemeint sei, durch welche ein Pflock auf künstlichem Wege 
hindurch gesteckt wurde, ohne dass hiebei die verknüpften Riemen 
aufgelöst wurden. [Pollux IX, 118: 6 8’ tpavTsXtypö; SiicXou iudvtoc 
XafEptvddiftjjf zt; lov. nspiazpciyy , xad’ säst xaöevxa itarräXi&v t^; 
8ntX<ijj« Tuysiv ■ sl ydp pr t XoWvxoc IprcspietXijaxo xo> tpavxt to tcaxxäXiov, 
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^TTT ( TO 6 y.a fteij. Eustath. ad Iliad. XXIV, 214 (979, 29): 6 ipavis- 
Xrjpo;, o; rr); naidiä( tivo; eito'- rjyo'jv JtrJ.oü ipcrncu; ox&Xtd Ttc stXijot«, 
u7« 9aoiv ot 7iaXaiot.J Nach dem Bekker sehen Texte wäre nämlich 
die Beschreibung bei Pollux etwa folgcndcrniassen zu übersetzen: 
das Ricmenwickeln ist eine eigenthümlichc künstliche Verknüpfung 
zweier Riemen, durch welche hindurch man einen hölzernen Pflock 
in einer Oeffnung oder Spalte durchzustecken suchte; wurde eine solche 
ohne Zerreissen nicht gefunden und blieb der Pflock in der Verkno- 
tung der Riemen stecken, so hatte der Spieler verloren. Zu dieser 
allerdings auffallenden Uebcrsetzung des Zusatzes si ydp plj Xoftsvto; 
zwingt uns gleichwohl die Schlussbcmerkung des Pollux r/mjxo 6 
xaÖEi'j, durch welche die sonst nUhcrliegende Auffassung für Xoöevtoc 
xtX. : wenn der Pflock , ohne dass der Riemen zerrissen worden war, 
ringsum von letzterem umwickelt war, unmöglich wird. Denn nach diesem 
Sinne war ja das Durchstecken gelungen. Darum verstehen wir mit Be- 
dacht: denn wenn jene Lösung nicht cintrat d. i. das Durchstecken nicht 
gelang, und der Pflock vielmehr mit dem Bohrende mitten in der 
Verschlingung stecken blieb (EpneptsiXrpCTo), dann galt der ganze Ver- 
such als misslungen. Ist man mit dieser Deutung einverstanden, dann 
allerdings bedarf es keiner Verdächtigung der Worte des Textes 
mehr. Ganz anders jedoch versteht Meitrsivs 1. c. p. 20 unsere Stelle, 
wenn er übersetzt: duplex lorum inter sc circumvolvcbant, cui, iniserto 
paxillo, nisi is, soloto loro, obvolutus eo esset, is, qui inscruisset, vin- 
cebatur. Meursiu» hat hiernach die Negation pij nicht mit Xuftevroc, 
sondern mit spjtspiEiXTjttTCi verbunden, was grammatisch allerdings näher 
liegt, aber auch eine klare Vorstellung der ganzen Manipulation 
schwerlich aufkommen lässt. Denn soviel muss doch zugegeben wer- 
den, dass eine Auflösung beider Riemen (soluto loro) nicht stattflnden 
durfte, da bei einer solchen an eine Schwierigkeit für das Durchstecken 
des Pflockes nicht zu denken wäre; letzteres musste vielmehr in der 
Weise vor sich gehen, dass der Pflock ohne gewaltsame Lösung 
den Durchweg fand (xaösvta rf,; SctcXotjc tuyelv) und ohne in den un- 
zähligen Verschlingungen und Verknotungen (Xxßuptv0u)4r ( « 7iapiOTpQ<pij) 
stecken zu bleiben. Becker im Charikl. II , S. 299 erklärt ebenfalls 
unsicher genug : cs wurde dabei ein doppelt gelegter Riemen scheiben- 
artig oder vielleicht auch auf andere Weise künstlich gewickelt. 
Dann stach man mit einem Pflock oder Nagel dazwischen, und fand 
es sich beim Abwickeln, dass der Pflock zwischen der doppelten Lage 
des Riemens stak , so hatte man gewonnen. — Das Ganze war jeden- 
falls ein eigentliches Vcxirspiel, ähnlich dem in Süddeutschland hie 
und da noch üblichen Spiel mit ineinander verschobenen eisernen 
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Ringen an einem eisernen Stäbchen, wofür uns zur Zeit leider kein 
besserer Name als „Zankeisen“ bekannt ist. 

Nach Pollux VII, 206 bedeutet das Wort ijiavxsXiypö; übrigens 
auch eine Art des Würfelns, indem es daselbst unter den st 8 r, xo- 
ßsia? aufgefuhrt wird. Eine derartige Uebertragung einer Bezeich- 
nung auf ein ganz verschiedenartiges Spiel wird uns noch öfter be- 
gegnen; so z. B. wird der Ausdruck „Bockschinden“ (vgl. oben S. 128) 
auch beim Würfel- oder Dominospiel gebraucht für zweimal sechs 
oder den Zwölfer, vgl. liochholz S. 457, zu No. 85. 



XLIV. Grad oder Ungrad (apxiaCetv, apxtaapo's). 

Wir bcschlicssen diese Reihe volkstümlicher Spiele, die zugleich 
als Jugendspiele beglaubigt sind, mit einem eigentümlichen Rathe- 
oder Hazardspiel, welches uns wegen des von den Knaben hiebei ge- 
wöhnlich eingesetzten Materials: Bohnen, Nüsse oder Mandeln, Knöchel, 
Schusser, Geldstücke u. s. w. am passendsten den Grenzübergang zu 
den erst später zu beschreibenden Gesellschaftsspielen im engern Sinn 
oder den eigentlichen Gewinnspielen (vgl. oben zu No. XXI, S. 73) 
vorbereiten mag. Es ist dies ein bei Griechen und Römern volks- 
tümliches und bei Jung und Alt beliebtes Spiel, der dpxiaopo; oder 
das Spiel Gleich oder Ungleich, apxta r; r.sptxxa xat'Cetv (strceiv), ludere 
par impar. Einer lässt nämlich seinen Gegner raten, ob er eine 
gerade oder ungerade Zahl Geldstücke in der Hand halte; oder ein 
Knabe z. B. nimmt Bohnen in die Hand und lässt raten : Grad oder 
Ungrad? Errät es der andere, so bekommt er sic; trifft er es nicht, 
so muss er eine Bohne darauf geben , damit es das wird , was er an- 
gegeben. Vgl. E. Meier a. a. 0. Seite 126, No. 408 und S. 124, 
No. 405: „Gippe Geppe Dreifuss“, ebenfalls ein Ratespiel mit Bohnen 
in einer der festgeschlossenen Hände. [Cf. Platon. Lys. p. 206 , e : 
eioeXftovxs? 8 s (sc. et; xr]v itaXat'oxpav) xaxsXa'ßopsv auxodt xsfloxdxa; t» 
xoi>; itai 8 a? xai xd itspi xd ispeta a;ye 8 dv tt rfit) Tcsicoiijjjtsva, aatpayaXt- 
Covxd; ts 81 ; xai xsxoopTjjjilvou? aitavxa?. oi plv ouv itoXXoi iv rg aüXg 
E^atCov s$u>, oi 8 s tos? xoü aito 8 unjptou sv ytuvt'a gpxi aCov aoxpa- 
faXot? zapitoXXoi?, Ix «poppiaxeuv xivtuv xpoatpodpsvot • xodxou? 8s rcept- 
eoxaoav aXXot ftetupoövTS? xxX. Pollux IX, 101: xat pijv xai a’pTidiJeiv 
aoxpayaXou; ix tpoppicxcuv xaxspwpivou; (so Bek/cer ; lies nach Platon: 
xaftatpopevou?) iv xw aitoBonjptw xoü? rcat 8 a; 6 UXdriuv gtprj- xo 8 * ap- 
TtdCetv iv daxpaya'Xcov rXr'öst xsxpuppivuiv üito xalv ^epoiv, parotav *q;s 
tcjuv apTtuiv ij xai Jteptxxtüv. xauxo 81 xoüxo xai xudpot? rj xapilot? fj dp up— 
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8aXai;, o? 8« xai apyupt'w 7tpdxx£tv ijjtoov, et iroxo; ’Apt jxotpavij; ev (toj) 
IlXotlxin Xeywv 

oxaxrjpat 8’ ot iteparawc; dp xtdCopjv. 

In welchem Sinne die zuletzt angeführte Stelle aus Aristoph. Plut. 816 
zu würdigen ist, ergibt sich von selbst; vgl. unser „mit Dublonen 
spielen" u. dgl. und den Sclioliasten zur Stelle. Ferner Pollux VII, 
105: x a )‘*''C- lv & ita:8:«c xi ei8>;, iv ij vopt'apaxi r’pxiaCov (vgl. 
auch oben No. XX, S. 70 über ya/.xtCsw); und bei Aristoteles Rhet 
III, 5, 4 (ed. Did. tom. I, p. 391): xj^vt yap av xi; päXXov sv xoi; 
apxtaopo't; apxta rj itsptaaa strcoiv päXXov r t nöoa t'/v. (nam qui ludit 
par impar, facilius divinat vel paria vcl imparia diccns, quam si cer- 
tum numerum explicat). Dazu Do divin. p. somit. 2. Hesychius hat 
bloss s. v. äpxtaCitv axeoxCstv, JtatC«w mit einer Corruptel *). Suidas 
s. v. apxta - dpxtaCstv, xo ira'Cstv apxta r* itiptxxd. Auf die Beschreibung 
des Spiels in Gloss. Paris, zu Aristoph. Plut. v. 1057 : ndaouj d8övxa; 
etttiv avxi xö’j tedoa Ix s< C xapoa - 7-at8iä ydp saxt xotaoxx, • Spajapsvo; xt; 
xaputuv xal sxxetva; xr)v /jtpcc ipiuxä, 7tdaa; xat säv IntTtl/ij, Xapßdvit 
oaa sx ;t £v tq yjipi- idv 81 apdpx-g xaxä xi)v dicdxpttjtv, aixoxtvs: dba av 
o eptuxr'oa; sdpaÜstV, sx wv ) i >a ^ Becker im Charikles II, S. 305 auf- 
merksam gemacht; vgl. ausserdem Schneider zu Xenoph. Hipparch. V, 
10, p. 734 ed. Firm. Did.: xai oi itai8t( oxav 7iat'C"jot Jtoat'vSa (nach 
Dindorf s Emcndation), 8tivavxat aitaxäv jcpotoxovxi; wbxi oXt/oo; x h*- 
xs; itoXXoo; 8oxsiv £x £tv xa '- rcoXXoo; izpoi/wx-i 0X1700; tpztvcaHat *x slv - 
Dazu K03tv8a in Bekk. An. Gr. p. 1353 s. v. ßaatXivSa. Von römi- 
schen Schriftstellern erwähnen das Spiel Ilorat. Serm II, 3, 248: 
ludere par impar. Aut. Nucis Eleg. v. 79 (vgl. oben S. 66). Sueton. 
Aug. 7 1 : misi tibi denarios duccntos quinquaginta, quos singulis con- 
vivis dederam, si vellcnt inter se inter ccnam vel talis vel par impar 
ludere; auch die Stelle c. 83: modo talis aut ocellatis nucibusque lu- 
debat cum pueris minutis, scheint sich auf unser Spiel zu beziehen, 
vgl. jedoch oben zu No. XXI, S. 71 f.| 

Das Spiel hiess übrigens auch C'jya t* d£oya oder povä xai Cuyd, 
Cuyä povä in der Volkssprache, vgl. Schol. ad Aristoph. Plut. 816. 
Was jedoch die vielerlei Kunstdarstellungen von Kindern betrifft, die 
mit diesem Spiele beschäftigt sind, wie sic bei Becker im Charikl. a. a. 0. 
und im Gallus III, S. 265 extr. angeführt werden, so dürften diesel- 
ben gross tentheils auf einen bekannten Licblingsgegenstand der Bild- 



•) Mir scheint dieses gxrjdCttv verdorben zu sein aus dem mit dem vorhergehenden 
dpxtdCttv und mit dotpaYoXiCew synonymen Verbum daTpiCetv, cf. Pollux IX, 99: tö piv 
trjv iiTpaycuo'.; itat£e'.v xo*. aarpayaXiCetv xat äarpi^ctv evtot tu» tioojtü» eipTjxaatv, oti 
a3TpayaAou; xai dsxpiat ttatv o** u>vopa£ov. 
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hauer und Maler Grieclienlands, das eigentliche Knöchel- oder Wür- 
felspiel (aorpayaXtafioi) zu deuten sein, womit wir es hier nicht zu thun 
haben ; wohl aber gehört hieher das Spiel zwischen Eros und Anteros, 
bei Panofka Bild. ant. Lebens Taf. X, No. 9. Ungenau ist endlich 
auch die bezügliche Erklärung unsers Spieles bei Rochholz a. a. 0. 
Seite 424, No. 41; das dort Mitgcthciltc ist vielmehr mit den Wurf- 
spielen oTpsitxivöa und «uptXXa (vgl. oben S. 63 ff.) zusammenzustellen, 
während im Spiele par impar, wenn der Zusammenhang nicht aus- 
drücklich auf ein Spielmaterial hinweist, offenbar auch das italienische 
Morraspiel (fare alla morra, al tocco), oder das altrömische micare digitis, 
unser deutsches „Fingerlein snellen“, bekannt durch den sprüchwört- 
lichen Ausdruck Dignus est quicum in tenebris mices (Cicero de offic. 
III, 19, 77; anders jedoch ibid. 19, 75 digitis concreparc; vgl. auch 
Müller, Ilom, Römer und Römerinnen II, S. 213 ff.), zu suchen ist, 
bei llochholz „Fingerspiel“ No. 54, S. 434, wo indessen, wie schon 
llandelmann S. 27 zu No. 24 erinnert hat, der Name „Fingcrlein- 
oder Ringleinschnellen“ irrthümlich auf das Finger-llathespiel bezogen 
wird. Denn Fingerlein ist der alte Ausdruck für Ring (vgl. im Grie- 
chischen Sa/.TuX'.o; von ddxtoXo;), und das Ringschncllen besteht darin, 
dass ein an einem Faden aufgehängter Ring nach einem irgendwo be- 
festigten Haken so lange geworfen wird, bis er an demselben hängen 
bleibt. Man sieht die Vorrichtung dazu noch hin und wieder auf 
Spielplätzen. Vgl. auch llandelmann No. 48, S. 36 „Finger-Rathcspiel.“ 
Uebrigens handelte es sich, wie bei uns um Nüsse, Schusser, 
Pfennige u. dgl., bei diesem Spiel und bei den obigen Wurfspiclen für 
die hellenischen Knaben dem Anscheine nach ganz besonders um die 
beliebten Astragalen (aaTpäyaXoi, tali), die wuld auch, wie heutzutage 
die Schusser, in grosser Menge angesammelt und mitunter sogar als 
Belohnung des Fleisses ausgetheilt wurden. Vgl. das oben S. 80 
angeführte Epigramm der Anthologie, wo neben Klapper und Kreisel 
die Worte aorpajaXa; ö’ al; ndXX 5 iiupipaTO nicht etwa an die Spiel- 
wuth eines Erwachsenen zu denken gestatten, und dazu No. 308, 
p. 289 tom. I, cd. Jacobs : 

Von Spielknüchelchen trug, obsiegend unter den Knaben 
Durch preiswürdige Schrift, Konnaros achtzig davon.*) 

Auch tom. II, p. 462, No. 44 werden als Knabengeschenke er- 
wähnt: opto; xat pairnj o^atpa xai d o t p d 7 a X o i. 

*) NwfjSOC roic itstt!ac, «it*'. xcü.ä Ypctpur: typs^n. 

ko'.vapoc &y?iumvt’ dstp'xyiXobi t/.apsv. 

Althelleaiicbe Knabemplclo. tO 
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F) Einige ungewisse Jugendspiele. 

XLV. Das Häkelspiel (spßaXÄs xu/J. 13 ). 

Die zu No. XL11I erwähnte Unsicherheit bezüglich des ipavts- 
Xiypo; lässt es begreiflich finden, warum wir im Folgenden eine eigene 
Abtheilung für mehrere von unsern Berichterstattern nur angedeutete 
und unsicher überlieferte Spiele oder Spielarten bilden. Dass aber 
ausser den hier vorzuführenden Benennungen und zweifelhaften An- 
gaben noch viel Aehnliches in den alten Scholien und bei den Lexiko- 
graphen, zumal bei Hcsyehius in den Lacunen und Verderbnissen des 
Textes sich berge, wird man bei dem traurigen Zustande der meisten 
dieser eigentümlichen und für die Kenntniss alten Volkslebens doch 
so wichtigen Quellen gerne zugeben. Einige solche zweifelhafte Spiel- 
benennungen mögen gleichwohl hier folgen , wobei freilich unsere 
deutsche Bezeichnung keineswegs erschöpfend sein, sondern nur pro 
rata parte eine bekannte, einigermassen entsprechende Spielart be- 
zeichnen soll. Den Anfang machen wir mit der Stelle des Hcsyehius 
über spßaX/.s xüXXg. [Ilesych. s. v. spßa/.Xs xuü .15 • oi atTGovisc xorri 
itatätav Tr,v X sl P* "ip'.ayovTs; xai xaXotjvte; rcapaxaX&üaiv spßxXXstv.] 

Man hat dieses Wort erklärt durch IpßaXXi xo/Ap, sc. ’/zipi, vgl. 
die Noten bei Alberti zum Ilcsychius, und besonders l'aleniua: videtur 
dictum in avaros, qui cavam ntanum porrigunt. ex quo patet, in ludo 
isto bajulum bis vocibus invitassc victorem, ut cavo manus genu ira- 
poncrct; quod deinde ad omnes qui aliquid petunt, translatum. Aehn- 
lich Kuhn ad Polluc. IX, 122, nämlich zum Spiel iv xgtüXjj (oben 
S. 110) nnd Phavorinus s. v. spßaXXtxoXXot. Wenn man nun auch zu- 
geben will, dass, da xüXXi) von xoXXd; überhaupt auf krumme oder 
verrenkte Glieder zu deuten ist, auch das Spiel iv xoxü/.p gemeint sein 
könnte, so spricht doch wiederum gegen diese Annahme entschieden 
der Umstand, dass in der Bezeichnung durch eine Imperativform nur 
ein Moment jenes Spiels hervorgehoben würde, dessen abermalige Er- 
wähnung unter einer eigenen Ilubrik, anstatt unter dem betreffenden 
Spiele selber (wie dieses sonst geschieht bei Pollux und Hcsyehius, 
vgl. S. 40. 49. 57. 78.), doch gar zu willkürlich und unmotivirt erscheinen 
müsste. Jene Wortform glauben wir dcsshalb als Aufforderung zu 
einem eigenen Spiel verstehen zu müssen, und zwar entweder zum 
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Werfen, zu einem Wurfspiel in’s Grübchen (xuXXi). xuXrj, von xotXoc, 
vgl. Ilesych. s. v. xuX« • xoiXo >paxa, oben S. (58 und Itochholz S. 458, 
No. 88 „Ivugeltrölen“), wovon es bekanntlich eine Menge Abarten je nach 
den augenblicklichen Launen und Bedürfnissen der spielenden Kinderwelt 
gibt; oder aber wörtlich als Spiel mit der hohlen Hand oder mit der ge- 
ballten Faust, nach Art des bekannten Fingerhäkel ns, oder mit entgegen- 
gesetzter Bewegung, indem zwei Spieler auf einer Tischplatte die Kraft 
ihrer Muskeln erproben und eine Faust die des Gegners, gleichsam wie 
im Widdcrstoss, zu verdrängen sucht, welch letztere Art unter dem 
Namen „Einschieben“ hie und da unter dem Volke geübt wird. Zu 
dieser Deutung stimmen aber auch die vielerlei Anspielungen bei den 
Alten auf die xoiXij ■/ st'p, die hohle Iland. Vgl. Aristoph. Equ. 1082 sqq. : 
itotav h'oXXrjvijv; xr,v xou'xoü yat p ettotTjoav 
KoXXrJvijv dp8<5;, tirnj yrp „ipßaXsxuXXij“, 
wo los« das Wortspiel in passender Weise durch „Hohlland“ nach- 
geahmt hat. Oder Aristoph. Thesmoph. v. 936: 

itpo; nje rjvjtsp «ptXeTc 

xotXr^v itpoTstvstv, apyjpiov tjv xt; JtiuT xxX. 

Ueberhaupt scheint der Ausdruck für dieses Spiel weiterhin üblich ge- 
wesen zu sein als Bezeichnung für dir Handlungen krummer Finger, 
der „Langfinger“ und Bestechlichen so gut, wie für die vorgestreckte 
Hand des zudringlichen Bettlers; so dass, an obiges Wortspiel bei 
Aristophancs von der hohlen Hand erinnernd, leicht witzige Rede- 
wendungen daraus entnommen werden konnten, von der Art wie bei 
llandelvuinn S. 85, No 113: Auf dem Kopfe stehen. „Warum stehst 
du auf dem Kopf“ wird ein bettelnder Knabe gefragt „ J , Herr !“ 
antwortet er, „sta ik up den Kopp, so fallt Geld ut de Taschen“; aus 
des Gebers Taschen nämlich. 



XLVI. Ein Grübchenspiel (1; ßoOüv). 

Längst haben die Erklärer des Ilesvchius diesen Spielnamen in 
dem angedeuteten Sinn aufgefasst so dass sie bald s; ßöüp&v, bald mit 
Fossiws I; ßdOovov verbessern wollten. [Ilesych. s. v. iv ßoööv eI8o; 
nat8täc Tapovxtvoi?, wo offenbar vor Tapavxivot; die Präposition napd 
ausgeblieben ist. Dazu Is. Foss. bei Alberti : simile ludi genus etiam nunc 
viget quo scrobem globulis primum contingero pucri sive manu sive 
pede Student vulgo kuiltjccknickcren vel schoppen.] Die Form ßoftuv 
scheint allerdings mit ßdüo;, ßöttpo;, ßöttuvo; zusammenzuhängen, und 

10 “ 
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würde also, da nach Behle. Anccd. Gr. 85 die Attikisten die letzte 
Wortform verwarfen, wohl aus dorn italischen Dialekte aufgenomineu sein. 
Demgemäss hätten wir nach unserer Auffassung genau das oben iS. 68 
als xpöita (vgl. daselbst in der Stelle aus Pollux: oxoxdCovxai ßoöpoo 
xtvö; xx/.. und unten im Nachtrag) beschriebene Wurfspiel. Indessen 
könnte möglicherweise auch ein ganz verschiedener verderbter Spiel- 
nanic unter dieser Bezeichnung verborgen sein. 



XL VII. Stierhaupt? (xaupirfia, xaupivda ?). 

Bei Hesychius s. v. xaoptijia liest man: xerpaAi)’ ^ r.apa 

Tapavxivoi;. llatv.a statt •szv.bi'.a korrigirte bereits ileursius 1. c. p. 6U, 
ohne indessen über das räthselhafte Wort laitpirfa eine Vennuthung 
zu äussern. In Alberti's Ausgabe wird vorgoschlagen taopsr, dopet, in 
welchem Sinn, wird nicht gesagt. Aus dem weitern Inhalt übrigens 
der mitgetheilten Stelle : züf a/.r) xxX. glauben wir allen Ernstes schlies- 
sen zu können, dass in jenem Anfangswort ein mit xs< fa/.r sinnver- 
wandter Ausdruck sich berge, etwa xaupscr; xpa; (denn nach den 
Scholl, ad Eurip. IIcc. 429, Phocn. 1159 sagte inan auch r] xpa; = 
xctpr, = xap, und besonders im Akkusat. xpäxa, vgl. Anthol. Gr. cd. 
Jacobs II, p. 875, N’o. 377 : asi xpäxa Kuxa(ogsvov, und Pape ' s Wörterb. 
s. v. ; vgl. ferner das verderbte ßap bei Hesychius, wofür Mein ehe im 
Philol. XII, p. 606, No. 24 xap vorschlägt, während Sparschuh ebenda 
V, p. 257 das Wort aus dem Keltischen erklärt; vgl. auch Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 124 über xaxwxdpa und p. 125 ,ßxxa xdpa;.), 
aber nicht als Bekleidungsstück oder Kopfbedeckung, wie dies bei 
obiger Conjectur xa'jp;!7j iopü gemeint zu sein scheint, sondern als 
eine Art Maske, wie solche auch im Kinderspiel jederzeit zur An- 
wendung gelangt ist, und dann als Spiclnamc auch ohne Maske. 
Hierüber vergleiche man oben zu /a/.xr, pola S. 41 und Uber eine 
Pompejanische Darstellung S. 42. Eine dem Anfangsworte näher lie- 
gende Vennuthung auf die Peitsche der Lauf- und Fangspiele (vgl. 
Artcmidor. Oneirocr. I, 70, p. 98 cd. Reiff, und taurea bei Festus) ist 
eben wegen des folgenden xsipa/.i; von vornherein abzu weisen. 



XLVin. Ich treib’ ein hinkende« Böcklein aus (lidjcu yoAdv xpaytax&v). 

Hesychius s. v. £*df<» ywXov xpayfextov • itatJtä; «Wo; rcapa Tapav- 
Tt'vot;. So theilt Meursius p. 13 die Stelle mit ohne jede Bemerkung; 
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Salmasius dagegen will, nach Alberti, -tpayi'oxov lesen; wohl mit Recht, 
denn -umrav ist keine Deminutivform wie -i'8iov, -aptov, -u$ptov, -o'XXtov 
u. dgl. Wenn wir nun auch keine weitere Andeutung über das hier 
gemeinte Spiel besitzen, so ist dennoch selbst dieses Bruchstück vom 
„hinkenden Böcklein“ nicht ohne Interesse, sobald man sich an das 
oben S. 132. 134 Uber das Volksthümliche und Bedeutsame in denKinder- 
liedem Beigebraehtc erinnert. Auf die Bedeutung des Bocks für die 
germanische Mythologie macht auch Handelmann S. 74, zu No. 96 
„der Bock“, als Lauf- oder Fangspiel, und in der Note zu No. 97, 
S. 75 aufmerksam ; am nächsten kam jedoch unser Spiel höchst wahr- 
scheinlich dem ebenda unter No. 97 beschriebenen „Hinkebockspiel.“ 
Ein Ausgezählter heisst der hinkende Bock; er muss auf einem Bein 
hüpfend die übrigen verfolgen und mit der Hand oder dem Plump- 
sack einen zu berühren suchen ; wer so gefangen wird, muss nun sei- 
nerseits Hinkebock sein. Der Hinkende darf sich jederzeit, wo er 
will, auf einem Beine stehend, ausruhen; aber so wie er einmal auch 
den andern Fuss zu Boden setzt, treiben die andern ihn mit Schlägen 
auf seinen Freiplatz zurück; ebenso wenn er seinen Plumpsack fehl- 
wirft und wieder aufsammelt. Auf der Flucht darf er sich jedoch 
beider Beine bedienen. Vgl. oben S. 39: „Fuchs aus dem Loch“; 

anders jedoch verhält es mit dem, hier nur wegen der Benennung zu 
erwähnenden „Bockschinden“, worüber zu vergleichen S. 128. 

Ist nun aber unsere Deutung des mitgetheilten Spielnamens rich- 
tig, so haben wir an ihm offenbar einen jener Spicltcste vor uns, wie 
wir deren bereits mehrere in Knaben- und Mädchenspielen kennen 
gelernt haben. Mit dem Ruf Ijaty«) /wXov Tpaftaxov entwickelte sich 
das betreffende Lauf- und Fangspiel ; dieser Ruf wurde aber von dem 
„Bock“ des Spieles erhoben (vgl. S. 40 yaXxrjv poiav ör ( pstao>), nicht 
von der Schaar der Mitspielenden, wenngleich derselbe im Munde 
jedes Einzelnen auch einen Sinn hätte, ohne dass man eine Aenderung 
in iSafopsv ztX. nöthig hätte. Indessen die Analogie im alten und 
neuen Spiel (vgl. z. B. unser: „Schau nicht um, der Fuchs geht um“) 
spricht für die erstere Auffassung. Vgl. auch oben S. 135. 



XLIX. Ein Suchspiel (puarea). 

Hesychius s. v. guorsa* izaiiia ti; iTOTiXoopevr, xaraXdovTa tou? 
eSapyovta;. Von diesen unverständlichen Worten der Ueberlieferung 
ist jedenfalls xaxaXu ovxa in xaxaXuouoa zu ändern, wie schon Alberti 
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in seiner Ausgabe vermuthet hat; man vergleiche die ähnliche Aus- 
drucksweise in der oben S. 53 aus Eustathius angeführten Stelle. Dann 
wäre also durch poTtia ein Spiel bezeichnet, das mit seiner Beendigung 
die Erüffner des Spiels ablöst. Eine solche höchst allgemeine Bezeich- 
nung bleibt aber sinnlos, wenn man nicht das Ganze als ein Spiel im 
Kreise oder im Ringelreihen sämmtlichcr Genossen sich denkt, wobei 
zwei oder allenfalls drei Vorspieler, welche Träger der Hauptrollen 
sind, durch eine gewisse Leistung im Laufen, im Fangen oder Auf- 
finden von Spielgenossen auch zugleich diejenigen bestimmen, die so- 
fort an ihre Stelle zu treten haben. Man könnte nun freilich bei dem 
Worte puoria an das bekannte Spiel „Katze und Maus“ (pöc, denn 
püfväa glauben wir, nach der Analogie dieser griechischen Spielnamen, 
auf fxus'.v beziehen zu müssen, vgl. oben S. 43) sich erinnern, das in 
der angegebenen Weise im geschlossenen Kreis gespielt wird (vgl. 
Handelmann S. 79, No. 104; S. 78, No. 103 „Hase und Jäger“; 
ebenso S. 80, No. 105 „Häschen in der Grube“, und bei Rochholz 
S. 412 f. No. 30 .Biberagürtla- uud die „böse Katze“). Indessen scheint 
uns aber eine Wortform pos-rsa unhaltbar; nach der Analogie erwartet 
man doch eher pus ~zia. Allein nachdem es unter den hellenischen 
Spielen an jedem Anhaltspunkte für ein den modernen Bezeich- 
nungen entsprechendes von Maus oder Katze benanntes gänzlich fehlt, 
geht unsere Meinung dahin, es sei in jenem posrsa nichts weiter zu 
suchen als paTtsia, die kürzeste und passendste Benennung für einen 
in den Kinderspielen in verschiedenen Abänderungen sich wiederho- 
lenden Vorgang, für welchen wir obendrein im Bisherigen noch gar 
keinen einfachen und geradezu die Sache bezeichnenden Ausdruck 
vorgefunden haben. In den besprochenen Lauf- und Fangspielen näm- 
lich wird von unsern alten Gewährsmännern in der Regel derjenige 
Moment des Spieles hervorgehoben, nach welchem wir auch unsere 
Ueberschrift für derartige Spiele gewählt haben, das Maallaufen und 
Einfangen vor Erreichung des Zieles. Maareia würde nun gerade das 
eigentliche Versteckspiel, das Suchen oder Aufsuchen der versteckten 
Spielgenossen, das nach Pollux auch ein Anfangsmoment des Myinda- 
und des Apodidraskindaspiels ausmachte, durch die kürzeste und ge- 
eignetste Wortform bezeichnen. Vgl. oben S. 43 aus Pollux LX, 113: 
xpiapdsvra; avspsovä xtX. und S. 47 aus IX, 117: ircl tr)v l$sps'jvT;3tv 
xtX. ; ferner S. 45 über das „Gutzbergleinsspielen“, im Neugriechischen 
xputpTöüXi oder xputpxaxta. Dazu Ilesych. s. v. paoxsuet* spsuvä, 

(J«TjXa<pa, BiiCt;TsT. 
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L. Ein Schwimmspiel (Kai3ta sv uSa-rt). 

Nach Galenus [De locis aft. lib. IV, 8: TOJÜojjs&a ev -nj JtrjrJos'. 
Staxptyat töv avOpomov sv /.tjivp nvl xat 5 ayptlv, t npa Ospooj pixct t.vwv 
I reptuv icai(ovta yupvooTixd; icatSta;, drota; siuiftaatv ot vsos Ttat'Csiv sv 
uSatTi] nimmt Meursius 1. c. p. 49 an, mit dieser büchst unbestimmten 
Andeutung sei ein gymnastisches Spiel gemeint. Allein Galenus drückt 
sich so allgemein aus, dass jede spezielle Deutung unmöglich wird. 
Es dürften also Hebungen im Wasser selbst, nicht am Wasser, (wie 
beim Ht&OTpaxtapöj, vgl. S. 61) gemeint sein, vielleicht von einer Art, 
die nur zu leicht ausartet in eine allgemeine derbe Belustigung der 
Schwimmenden, wovon uns später unter dem Titel x etter Xoüxpov to 
’AtbjvTjo! itatfvtov (Meurs. p. 22 sqq.) ein auffallendes Beispiel über- 
müthigen Scherzes begegnen wird. Von einer ähnlichen Uebung der 
spartanischen Ephebcn berichtet Pausanias III, 14, 10 extr. : dOpdoi 3s 
sjiiuirroooi ßtattuc zat i; ti o3tnp «»Ooöo'.v aXXr’/.O'jj. So kämpften in Sparta 
die Epheben wie in einer förmlichen Schlacht im Platanistas (einer 
mit Platanen umgebenen Insel) mit grosser Heftigkeit ohne Waffen 
mit Pausten, Beinen und Zähnen, bald Mann gegen Mann, bald die 
ganzen Schaaren gegen einander, wobei sie sich in’s Wasser zu drän- 
gen suchten (vgl. Ilaase n. a. O. S. 370, 1 ; Lucian. Anachars. c. 38; 
Cie. Tuscul. V, 27, 77; Plat. de legg. I, p. 633, d: xav tat? xupvo- 
r. a 1 5 a T ? detval xaveptjas!; xxX. 0. Müller , Dor. II, S. 312, der 
S ch n eidetri »'sehen Ausgabe S. 307). Ein förmlicher Wettkampf im 
Schwimmen wird beschrieben bei Nonnus Dionys. X, 9 sqq. Uebrigens 
wissen wir von der Schwimmart der Hellenen so viel wie nichts (vgl. 
Krause S. 631, Anm. 3) und bleiben deshalb ähnliche Angaben wie 
die vorliegende nutzlos. Sprachlich sei noch bemerkt, dass der Aus- 
druck pera r.vtuv stsptuv in der Stelle des Galenus einfach dieTheilung 
in zwei kämpfende Parteien bezeichnet, wie öfter in derartigen Spielen 
(vgl. oben S. 57 unter datpaxtvdaj, also nicht etwa in exatpiuv ge- 
ändert werden darf. 



LI. Das Feigenwerfen (ipitoät'Cetv). 

Hcsychius s. v. und die Scholl, ad Aristoph. Equ. 755 geben die 
seltsamsten Erklärungen von spitoStCsiv. [Ilesych. s. v. iprcodiCoiv Iq'/ol- 
iac pcroolpevo;. toöxo 3s tpasiv s'prjoftoi litt to>v ptoffoi Tat; psA; oaat; ?o- 
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Xaöa? pasoipeviuv • toüto 8s ® aai tos; sl3oc eivai t:ai8iä;. Ibid. s. v. i{«to- 
8i'Cstv • pdsaodat. oi 8s ta/a'8a; fiaoäaöae t «T; peXtoocu;, ^ ftXißeiv toi; 
itooi ia; iO/;a8a;. Scholl, ad Aristoph. Equ. v. 7ö5: 
xiyrp&v o»3KS p £pro3:'C«)v ioxa8a;, 

bemerken: £pito8:(<ov isjfdSa; - 3’ixa. loaizsp tpjjoiv ot Tti; ioxd8a; iofh'ov- 
ts; avspnö8(OTU>; xai Xstßpw; aorä; saötouat, tov atrröv Tpo'itov xai rj 8r]po;, 
S~s'.5av sv r>j jcvuxi xalhothj, xaTaxptvst xai dijpsuet. xai wonsp ot Ttt; 
;a/a 8a; soöiovts; oox av pstadoisv eujfspw; itvt, ootoi; o'J8s d 8>)po; IxsTos 
8ixa(rov oox av tpiXavöpciMtsüoaiTO pa8to>;. AXXtu;. Iicsid?] siio&s Ta xat8ta 
TtatCovTa avaßdXXstv Ta; layiiu; xai sv tiiT OTOjxaTt aoTtüv Ssxsoüat. ’Apt- 
3Tap/o; 8s to IpicoSt'Ccov avai toü paouipsvo; r] aptpopoupsvo;. svtot 8s, ir.it 
to’j tov oüxa XapßavovTa /aazstv. oi 8s, icai8tav Ttva. v AXXto;. -üpptzya; 
ootid; • aro twv psXtoatöv rj psTasop'i. stclflaot ystp ot psXtoooupfoi to^«- 
8a; ooyxsxoppsva; pt'jirstv Tai; peXtoaat;, sjtäv 8ta xpuo; ^ ys'.jiohx sStsvat 
xaTo>xv(ö3tv sx tcjv otpßXtuv, tva Sv8o0sv solltwotv. xsx r Jvaot 8s oi paoin- 
psvot. Aptsrap^o; 8s, oti paoe/psvot Ta; to^ada; Tat; psXtTrat; ptnTOuotv 
a toi; xoot Tptßoootv. v AXXoi;. srst8r] ot xat8s; nsptTtttsvTs; Tal; ooxat; 
ßpoxov stoj&aatv saötstv SxtH'jpoövTs; tojv aüxtov, stTa dito toü reevu yXt- 
yioDxi xaxrvaoi v. y ( ootw;, ot: sudÖs Ta 7tat8ia xat'CovTa avu> ptXTStv tÖ; 
io/a^a; ^ Ta; toIv ßoTpuwv paya;, xai toi ordpart auTa; xaatouaa; 8ixsahat 
/aivovTa. r t oit Ta Ins Tai; ooxal; aüxa 8ta xoXapotv dTtooxoma, xs/ijvotä 
Taüra OnoSsxsTat tw OTopaTt. Cf. Scholia Craeca in Aristoph. cd. Fir- 
min Did. p. 60.] 

Man erklärt demgemäss jene Stelle des Dichters in folgender 
Weise: der Demos sitzt gaffend auf der Pnyx, gedankenlos hin- 

stierend, wie ein blödsinniger Greis, den man zu nichts mehr brauchen 
kann als zu dem Geschäft, die Feigen zum Trocknen an einen Faden 
aneinander zu reihen. Letzteres Verfahren beim Trocknen und Ver- 
senden der Feigen wird allerdings bezeugt, z. B. bei Varro R. R. I, 
41: ut si quis quando trans märe semina mittere aut inde pctcre vult: 
tum resticulas per ficus, quas edimus, rnaturas perserunt et 
eas, cum inaruerunt, complieant ne quo volunt mittunt. Wie aber 
das Verbum £pno3i'(siv zu der verlangten Bedeutung „am Stengel an- 
binden“ (vgl. die Bedeutungen von irou; und wo'8s; und Pollux II, 
194 sqq.), oder gar „auf einen Faden reihen“, oder endlich, wie es 
allenfalls bei Kindern geschieht, „Feigen in die Höhe werfen und sie 
mit offenem Munde auffangen“ (entsprechend dem modernen „die ge- 
bratenen Tauben in den Mund fliegen lassen“) gekommen sein sollte, 
vermögen wir nicht abzusehen. Aus diesem Grunde vermuthet auch 
Theod. Kock (in seiner Schulausgabe der Ritter des Aristoph. Leipz. 
1853, S. 120), dass ipßpoxiC^'., von ßpdyo;, der Ausdruck dafür ge- 
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wesen sein dürfte. Meursiu a 1. c. p. 13 hatte auch hier auf alle Er- 
klärung verzichtet. Allein wozu denn die wiederholte Erläuterung bei 
Ilesychius durch potaaaftat — kauen, essen? Gegenüber seiner Erklä- 
rung s. v. srvaTtoit'Csiv • td axpißm; iJsraCstv xa; ouy/pousiv itoii'Cstv yap 
to gsTpslv, denkt man vielmehr an paaaa&a i = zerdrücken, zusammen- 
kneten, vgl. Hesych. s. v. paaaaöar pa/saöai, /.aßsoöai, avayxa'CeaBat, 
etpdtj/asftat, und wegen ico8t£stv auch Hesych. s. v. ßr^aTiCstv * to 
toi? itoot pe-cpsiv. Wir schliessen daher, indem wir von jenen ver- 
worrenen Angaben der Scholiasten, die uns nicht einmal geradezu 
widersprechen, Umgang nehmen, dass obiges lg itoöi(siv ganz wörtlich 
zu fassen sei, also ein Daraufspringen, ein Hüpfen bedeute, ähnlich 
vielleicht dem Askoliasmos, wenn auch mit andern Hindernissen als 
bei diesem, wahrscheinlich zwischen hingclegtcn Feigen oder mit Auf- 
fangen derselben verbunden, indem diese in die Höhe geworfen wurden. 
Endlich würde sich auch in der Stelle bei Aristophanes aus der ange- 
gebenen Bedeutung von parrsaüat dieses Bjircodt'Csiv auf die einförmige 
Beschäftigung jener Feigenzubereitung beziehen lassen. 



LIL Das Bockstehen (yoWo;). 

Ilesychius s. v. y<üvoc‘ yoovoc, Söoc, xat tmAm Tt; «aXaiorp'.xt) • 
oi 81 x<oitr ( , d. i. y ~vo? bedeutet Winkel, Krümmung, Biegung und 
weiterhin ein gewisses Tumspiel, nach Andern auch ein Geräth. Wir 
verstehen nämlich oi <5s x«itnr ( v Asyouaiv, ebenso z. B. bei Hcsychius s. 
v. oxrünsc st8oj opve’uv • ot tk xolotoof xai s'.Jc,; opyrjosw?. Vielleicht 
ist aber auch an unserer Stelle für «las verdächtige s8o; zu schreiben 
cHo;, und youvoc als Genetiv anzusehen; vgl. zu dieser Form Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 489. Ausserdem verniuthen wir, dass jenes 
nach seiner Bedeutung ganz unpassende Wort xcdtrr, in xuinj (Kufe) zu 
verbessern sei. Uebrigens hatte ytüvoc bei den Alten wirklich dio 
Bedeutung von yiuvta, angulus; cf. Hesych. s. v. yiövop, ywvi'a, Adxui- 
vtj, s. v. yjöivo" ßoovoc, toho((?), ßo’Ouvoj, und Schaefer n. a. O. p. 595, 
Note 3. Also bezeichnete es überhaupt eine Ecke oder einen Vor- 
sprung, Hügel u. dgl. und galt daher in der Bedeutung Hügelland 
= yoovo; = ßo'jvo;, einem kyrcnäischen Worte, das noch im Neugrie- 
chischen gebräuchlich ist. Vgl. Hcrodot. IV, 199 t« ßouvou; xa/.s f u«, 
und Salmasius zu Uerod. IV, 99 tov yoovöv tov Souvtaxov. Eustath. 
p. 1854, 21 gibt ebenfalls an, oti AtßuxrJ sot’. Aeji;. Dagegen will 
Meineke im Philol. XII, p. 625 für Ao£(ou ßoovo'; bei Hesychius sub- 
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stituiren AoSt'ou ßopdc. Einiges über dies Wort auch bei Jacobs zur 
Anthol. Gr. tom. II T, p. 814 und Sparschuh im Philol. V, p. 269 nied. 

Als 7tai8:ct itaXatotptxr) bezeichnet also dieses ycGvoj bei Hesychius 
wahrscheinlich eines der lustigen Turnspiele, bei welchen einer in 
mehr oder minder gebückter Haltung „Bock steht“, indess die andern 
über ihn hinwegsetzen; eine von den S. 127 unter itltaopov erwähnten 
Sprungübungen, oder auch das anstrengende „Bockschinden“ ( Kochholz 
No. 85, und No. 77, S. 454 „Gullium“), bei welchem man mit frei- 
schwebendem Kopfe an den Knieen oder Unterschenkeln hängt und 
solchergestalt einen Winkel bildet. In diesem Fall würde dieses palä- 
strisebe Spiel den jetzigen Stemm- und Hangübungen am Barren und 
Reck oder auch den Uebungen an - ’ wingcl und Bock (vgl. Adolf 
Sjtiess, Das Turnen in den Ster ! i, S. 39 ff.) ziemlich nahe 
kommen. 

Ausser obigen Spielnamen finden sich weiterhin noch einige, die 
ebenso unsicher und ohne jegliche Erklärung überliefert worden sind 
und deren Anzahl bei genauerer Durchsuchung mancher uns zur Zeit 
unzugänglicher Schriften, zum Beispiel jener des Moschopulos IUp! 
o/'hnv, sich wohl noch vermehren Hesse. Wir heben für jetzt nur 
noch die folgenden hervor: 

ircatttvda 

bei Theognost in Bekker's An. Gr. p. 1353 s. v. ßaatXtvJa, wörtlich 
ein Bettelspiel, wenn nicht etwa, nach unserer Vermuthung, durch eine 
kleine Acnderung in EmrifövSa ein geläufigeres oder ein Sprungspiel 
darunter zu verstehen ist. Ebenda wird ausserdem eigens erwähnt 

tt o 3 1 v 5 a 

eine Bezeichnung, die wahrscheinlich kein selbstständiges Spiel an- 
deutet, sondern überhaupt auf die Rathe- und Gewinnspielc, wie „Grad- 
oder Ungrad“ und andere sich bezieht Vgl. oben zu No. XL1II 
opTiaopoj, S. 144 und dazu die Stelle aus Bekk. An. Gr. S. 43 über 
potvda, sowie die treffliche Emcndation Vindorf s zu Xcnoph. Hipparch. 
V, 10 7tootvia. Merkwürdig ist auch di«- Benennung 

Xr, xt'vÄa 

bei Apollon, in Bekk. An. Gr. p. 562, 18, aufgcfiihrt unter den dvo- 
}ia-a 7taiduör neben ooTpaxiväa, und bei Lucian. Lcxiphan. 8: 6 9s 
XrixtvSa EitaiCsv (ludebat crepitu, nach Vindorf), also von Xaxeiv, X«3- 
xstv, ein Geräusch machen, viellei cht ein Schnalzen mit der Zunge 
oder mit den Fingern, wie unser „Ein Schnippchen schlagen“ oder 
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das römische digitis conerepare, bei Cie. de offic. III. 19, 75. Vgl. bei 
Hesyehius s. v. Xaxetv* s. v. Xa'xo« - V/o;, s. v. Xrjxei* 

9&ßst, ßoä, xpoxsi, s. v. XeXaxütar rj^oösa, s. v. /.r ( x^07t • TOtxa-ai, 
u/.sxxrjoat, dagegen^. v. Xi;xdv xd ixpo; o>3r ( v dpysto&at. Theognoat 
nennt übrigens bei Bekker 1. c. p. 1353 auch ein Spiel 3aXv,x tv3a, 
worüber Schmidt a. a. 0. Seite 270 richtig vermuthet hat, dass dieser 
Name nur durch ungeschickte Anfügung der letzten Sylbe des vor- 
hergehenden Wortes (i'-'f'.v 8 a i? o/.rjxtvJa) entstanden ist und somit 
keine weitere Berücksichtigung verdient. — An derselben Stelle des 
Theognost findet sich auch 

Sitptv 3a 

was ohne Zweifel mit dem Schwertertanz, xttptojidj, zusammenhängt; 
vgl. Bekk. An. Gr. p. 432 : aTtoStrp loaoöa’. • änopxrjaao!)ai. 6 yap 
sl3o; op/rpziu;, und Athen. XIV, 27 (629, f.): xyr^uaxa S 3 saxiv dp/ij- 
oewc xitpiofio’c xxX. llesych. s. v. ^trpi^stv ■ avaxeivstv xr]v y^pa. xai 
tjpyßoboa, s. v. a ZJil ia dpjpionxov zfp /.eyo>i ivr,c Ipju/.eta; Jp- 

Xrjosiu;, und s. v. gttptspetxojv • dp/Tjpa'xtov. Ferner s. v. oxitpi'C«* Jttpt£er 
2bxt 3s OXW® l ia y. z' p'-xy C op/ifae tu ; . und s. v. ctTtGSupt'Cstv • up- 
ysiottai u&tav opy^stv. d pdp xttpiapo; sjpiJjut xv;: sppsXet'ac zporp.ß ; dp- 
yr'asiu?. Etwas anders dagegen erklären Suid. s. v. und Eustnth. p. 
1604, 51. — Auf irgend ein volkstkümliches Spiel scheint sich ferner 
zu beziehen das seltsame 

poayivda 

welches Hesyehius erklärt: xd i£f t ; xai dvsXXncuk, und Schmidt a. a 0. 
Seite 271 zusammcnstcllt mit jxdoyoiot Xuyototv, lliad. XI, 105, wo in- 
dessen die Erklärer schwanken. Uns bedünkt es, dass auch dieser 
Ausdruck, wenn auch nicht mit Bezug auf die Erklärung bei Hcsy- 
chius an unsera „Gänsemarsch“, so doch in erster Linie ancinellüpf- 
oder Sprungweise erinnert, indem bei dem Worte päoyoz doch wohl 
an das Thier und nicht an Pflanzen u. dgl. zu denken sein dürfte. 
Vgl. auch xauptvda im Nachtrag zu S. 148. 

Uebrigens gibt es auch einige ähnliche Wortformen, die gar kein 
Spiel bezeichnen und uns hier nichts nngehen, die aber nicht selten 
zur Verwirrung in den alten Angaben beigetragen zu haben scheinen, 
wie z. B. Cp'.vda bei Athen. III, 75 (p. 110 e) und in Bekker s An. 
Gr. 54, bei Hesyehius dpt v3y;v ; vgl. oben S. 62. 103. 

Weitere Spielnamen endlich auf -tv3a, die sich nicht ausschliess- 
lich oder doch mit Wahrscheinlichkeit auf Knabenspiele beziehen las- 
sen, sondern evident mit Würfel- und Gewinnspielen der Erwachsenen 
Zusammenhängen, z.B.itXEtaxoßoXtvÄo, können erst später erörtert werden. 
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Nachtrag 

zu den Knabenspielen. 



Die neue Ausgabe des Ilesvchius von Moriz Schmidt ist mir leider 
erst dann zugänglich geworden, als die Drucklegung der vorausgehen- 
den Knnbenspiele bereite beendigt war; weshalb ich mich genöthigt 
sehe, einige Bemerkungen zu solchen Stellen, für welche mir, nach- 
dem ich bisher nur Albertfs Bearbeitung des Ilesvchius benutzen konnte, 
die Erklärungen bei Schmidt irgendwie neue Gesichtspunkte zu eröffnen 
oder auch meine eigene Auslegung eines und des andern Spielnamens 
zu unterstützen schienen, nunmehr nachträglich an dieser Stelle folgen 
zu lassen. 

Zu S. 32: icttuXi(stv, Ilicher gehören auch die Stellen bei Hesychius 
s. v. axpoßdCitv - ay.poi; xoi; itootv imßacvstv, und s. v. azpoßrjpaxtCs ■ 
ztz axpot; xo : .; ß/pa otv wxaxo. Für axpoßaCstv conjicirt M. Schmidt 
axpoßarstv. Mir scheint dieses Verbum eher aus a’xpoßa5:'Cstv ver- 
schrieben zu sein ; vgl. indess auch die Ausdrücke über das Stel- 
zengehen oben S. 130 f. Anders lautet dagegen Hesvch. s. v. 
ßiipaxtCetv • ~'j toi? ~',z\ psxpstv, und nur auf Athletisches beziehen 
sich die Stellen s. v. TttxuXo? • opvtBaptov v. ayptov. 7 * auarpo^r] xr~; 
XS’.pö?, oxav roxpoT; ja 1 . 9 : 07 , tat, und s. v. atx'jXou; • oi aXciaxai xd? 
iv Itspto'flw xaxaßo Xa; xoiv aXrjeiv, sc. Xsjooa'.v. 

Zu S. 34 med. Als weitere Beispiele zur Erläuterung der obigen Er- 
klärung des Anfersens dienen die Stellen bei Hesychius s. v. 
Xa;ac Xaxxtoat, s. v. Xa; • Xaxxiopa, wofür Lobeck Parall. p. 96 
Xaxxtspax'. verlangt, gleichwie s. v. Xa; Ivrstvwv • Xaxxtapaxi vjk- 
xeov. Wegen jener milderen Art des Anstossens vergleiche man 
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ganz besonders Hesveh. s. v. Xa$ ito3l xtvijaa{ • tiö r./.c erst wj 11080; 
vd?a; xal 8taxtvijoa;, 00/ ußpiattxt»; Xaxtt'o«;. Ferner s. v. 
avao^aSaCsw avaitr,8äv, ava'XXesÖat, Xaxtt'Cätv, s. v. Xaxitatijoai * 
XaxTtsat , xcrtaucrrrjoai , ava?ps<j<at , s. v. oxtvOiCstat • XaxTtCstat, 
wofür Nauck oxivÖKptCsTat verlangt, ich glaube mit Unrecht, ge- 
rade wegen der liieaiit hinlänglich nachgewiesenen Bedeutung 
dieses Xaxtt(stv. Das Nämliche gilt wohl auch von Ilesych. s. v. 
oxoÄt'Cet' XaxTt'Csi, und s. v. oxuvtCsr XaxxiCst. Ganz anders lautet 
dagegen die Erklärung von oxtvftapt'Cstv, vgl. darüber S. 1 15 f. 

Zu S. 36. In der Frage, ob das Anfersen bei den Alten wcchscl- 
beinig oder beidbeinig geübt worden sei, scheinen sich wirklich, 
gegenüber der oben mitgetbeilten Ansicht Fr. Ilaase's über die 
Bibasis, die neueren Turner für das ungleich schwierigere An- 
fersen mit beiden Beinen zu entscheiden. Zwar Krause a. a. 0. 
Seite 842 spricht sich hierüber undeutlich genug aus: „man sprang 
in die Höhe, schlug dabei mit den Füssen aus“ u. s. f. Dagegen 
erklärte sich unlängst Hr. Prof. Max Lechner von Erlangen in 
einer Vorlesung über Geschichte der Gymnastik ausdrücklich 
dafür, dass unter der Bibasis ein beidbeiniges Anfersen zu ver- 
stehen sei, und zwar mit Berufung auf eigene Beobachtungen. 
Krause glaubt a. a. O. sogar den sxXazxtapd; bei Pollux (vgl. 
oben S. 36 und Hesychius s. v.) wörtlich verstehen zu sollen und 
hält ihn demnach für einen noch gewaltigeren Sprung als die 
Bibasis, „indem man sich sogar über die Schultern eines 
oder einer andern hinweg zu schwingen hatte“; bemerkt 
aber gleichwohl: „vielleicht warf man bloss den einen Fuss wäh- 
rend des Sprunges Uber die Schulter hinüber“. Ich dächte, eine 
so beispiellose Leistung, wie das obenerwähnte tausendmalige An- 
fersen einer Spartiatin, wäre doch schon merkwürdig genug, wenn 
wir dasselbe auch nur als ein wechselbeiniges verstanden wissen 
wollen. 

Zu S. 37 extr. Vgl. ferner bei Ilesych. s. v. djxwXiaCwv • dXXdjisvo; 
tuT silpto 1108t, s. v. XtaCopsvot* oxtprumec, s. v. as/aXiäCovrs; 
(sic cod., Salmasitts verbesserte in asxtoXtdCovxs;) ' jrt'D* suovtt;, 
evo; xtuXou ßadiCovte;, und wegen jenes Vorschlagsalpha vgl. 
noch Ilesych. s. v. dyh&w (cod. axX'j8iäv)‘ Öp'jxisaÖat , wozu 
M. Schmidt bemerkt: /X:3i5v post Gmjelum Lobeck. I’ath. El. 
p. 17, omissa vocali, quae a librariis saepo importuno addita 
est. Ich halte nun jenen Vokal allerdings für berechtigt nach 
den vielen analogen Beispielen ; auch Hesych. s. v. rcoppcuj" ai top- 
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pota scheint hieher zu gehören. Beispiele wie s. v. ßaaxaptCs'.v ■ 
5xapt(stv befestigen nur meine Ansicht; vgl. Koen ad Greg. Co- 
rinth. p. 454, Ahrens de dial. dorica p. 45* 

Zu S. 41* xoväpota. Wegen xuvoputa vgl. jetzt auch bei M. Schmidt 
in den Quaestt. Hesychian. p. CXXXVI. 

Zu S. 43* Der Codex hat allerdings s. v. putvSa auch nach Schmidt 
zii iptuxoipev ov. Mir scheint jedoch die bereits oben aufgenom- 
mene Aenderung in xov ipwx. nothwendig zu sein, nach dem 
ganzen Charakter dieses und der ähnlichen Rathespicle, wie sie 
noch immer in Uebung sind. Nicht alles Beliebige soll ja von 
dem geblendeten Vorspieler errathen werden, sondern der Name 
gerade desjenigen, der an ihn neckend und zupfend oder auch 
mit verstellter Stimme herantritt. Die gleichfalls auf S. 43 mit- 
getheilte Stelle aus Pollux IX, 113 ist einer solchen Auslegung 
keineswegs entgegen. 

Zu S. 53, Anmerk. Vgl. auch Sueton. Tiber. 12* M. Lolli comitis et 
rectoris ejus sqq. 

Zu S. 65* Zum Omillaspiel vgl. ferner Schob Plat. p. 320: i; «TptXXä 
ionv oxav usprrpa^avxe; xdxXov inippcnxcuaiv aoxpaydXouc r t aXXo xt, 
tue xij psv Ivxo; ß&X'j vcxtuvxtov, xij 8’ ixxoj T^xrcuplviuv. Obige Stelle 
aus Hesychius ist übrigens nach der Verbesserung des M. Musurus 
mitgetheilt; nach dem Worte xäpoa bietet der Codex: slia iv xcu 
xdxXcu p . . . . Xapßdvat. ^ IitaöXov, weshalb Schmidt conjicirt Xap- 
ßavij IitaOXov. Indessen wüi'do man wenigstens xouitaöXov erwarten. 
Ersterc Schreibung mit dem Indikativ verdient daher wohl den 
Vorzug; auch findet sich dieselbe Wendung mit sua s. B. 6ei 
Ilesychius s. v. xuvpivÖa. 

Zu S. 68 und 147. xpöna. Vgl. SchoL Plat. Lvs. p. 320: IicacCov 8s 
a’oxpayaXoi; xai rcoXXdlc xafkntsp xapuoir, xat oXty otc. i&ü 8s et8ooc 
xtüv noXXtöv iii psv apxiaopöv SXeyGV, is 3s x p o tc a, xL 8s tuptXXa 

xpowa 8’ saxtv r t sic ßö&uvov Ix Siaaxrjpaxo; ßaXr'. Kpa- 

xiv<K xtX. Wenn indessen Schmidt zu Hesychius s. v. xporca die 
Alternative aufstellt, dass an einer Stelle bei Photius 606, 8_: xpo- 
itä8ia • äoxpayaltov rcatdiä, entweder xpoita 3c’ dszpayä/.wv x~X. oder 
mitTheognost 164, 26 xpouäSsta zu schreiben sei, so dürfte man sich 
nach obiger Erläuterung des Spieles unschwer für das ersterc ent- 
scheiden, da der letztere Ausdruck alsSpielnamc sehr verdächtig 
klingt. Vgl. übrigens Pollux IX, 139 : uat8ta 8t’ äoxpafaXiov xxX., 
und wegen derWortform allenfalls Ilcsych. s. v. Iyxpcxä8sta und s. v. 
xptxa8sta. Wenn aber Loheck Parall. p. 154 sq. für xpotza sich 
entschied, so lag seiner Ansicht wohl dieselbe Verwechslung von 
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xpdxa und xpoio; zu Grunde, die wir in der oben S. 68 ange- 
führten Stelle des Hesychius erkannt haben. 

Zu S. 70. ^aXxivia. Neuerdings hat auch AI. Schmidt in der Note zu 
Hesych. s. v. xa/.xtäa nicht unterschieden zwischen dem oben 
beschriebenen Münzendrehen als Gesellschaftsspiel und dem yah- 
xivda, /ay.z'Ci’.v, als Gewinnspiel im engeren Sinne ; vgl. ausser 
den mitgetheilten Stellen noch in Bekker s An. Gr. Antiatt. p. 116, 
10 : ya)./.i?s.’y • ävxi xo u ya/.x tu xußsu'siv. 

Zu S. 72 med. Mit der oben auseinandergesetzten Bedeutung der 
Fünfzahl vergleiche man auch die Stellen bei Hesychius s. v. 
spij «svxoCw ysipi zgr/, von der Hand als Fünfzack oder Gabel 
mit fünf Zinken, vgl. Hesiod. spy. xai r‘/x. v. 742, p. 238 ed. 
Göttling, und s. v. r.-'jzäya' r) X~'-?> h tovt« pspr lt welchem 
Worte M. Schmidt gegenüber von Ttsvx a/a (fünffach, vgl. Iliad. 
XII, 87) die Berechtigung abspricht, als ob dasselbe eine Cor- 
ruptel aus ikvxgCo; wäre. Sollte es nicht vielmehr aus rcsvxa’oxo; 
abzuleiten sein, wie nlvxoCoc aus usvxa'&Co?? 

Zu S. 73 init Wegen eines Stückes lla:3:at des Komödiendichters Krates, 
auch auf S. 136 erwähnt, vgl. Aleineke Fr. Com. Gr. I, p. 65. 

Zu S. 77 ff. In Betreff der vielen Benennungen des Kreisels vgl. 
ferner Hesych. s. v. ßlfißt; - pdpßo;, oxpeßXa, itvrj. s. v. ßipßtxo; 
itxr,v • popßoo XpGTtOV. s. v. ßapßix'Csf pGfißil, o zpirpei, ÖKUXSl. sv. 
ßtpßixt'Cetat' rceptxpoosxae s. v. ßspßiJs <• &vsu£i. Ausserdem 
noch s. v. ßspdp'4 - xtüvoc, cuoxpofpr) a’vapou, pojißoc, oxpsßXa, xpo- 
Xo?, mit derselben Verwechslung von xpoyo; und xpoxdc , wie 
s. v. zpoyfit ■ TtcptßdXatov, xst x&?, r t x'jx/.o; f} hpopo vgl. s. v. 
xuxXoo? xai zpoyo'J; ■ za zsiyr t * 

Weiterhin zu S. 79 vergleiche man auch Uesych. s. v. p&p- 
ßo ; 1 tj/d'poi;, oxpo<poc, t’xoc, 5tvo;, xwvop, ^uXijpiov, ou iir'uxai oyo:- 
vi'ov, xa: iv xai; xiXsxai; iive’.xa: iva po:£ 5 , zu welcher Stelle AI. 
Schmidt die Herkunft des oben mitgetheilten Scholions genauer 
nachweist, ebenso in den Quacstt. llcsychian. p. LXXXIX und 
p. XCVI. Ferner vgl. s. v. oxpotßd; • Jsivo;. s. v. oxpdpß&c, s. v. 
oxpdpßi/.ov, s. v. axpojißtit, endlich wegen axpoßtXoj in der Be- 
deutung Tanz s. v. sxp&ßi'Ao; (sic ) 1 a’jxxpocpij äiXXcuir,;. xai r t 
it’xuj. xai 0 xapjco; a'jzrj;- xai sldd; xi öpxijoscu;, xai yovaixstac 

Xpuai);. 

Zu S. 89 extr. iitt'oxupoc. Vgl. Hesychius s. v. iutoxopo ; 1 0 peza toX- 
Xulv apaip'.apo;, s. v. axupiDÖojat • Xtüiuöojatv. Vielleicht steht auch 
der Ausdruck ätayop^pa, bei Hesychius s. v. dia popiyia - Jtaiyviov, 
in Beziehung zu diesem Spiel. 
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Zu S. 93. Es liegt die Yermuthung nabe, dass in jenem sonderbaren 
odpav:5r ( v • dr.'j xoü oupavou bei Hesychius s. v. auch eine Bezieh- 
ung auf diese Art des Ballspiels enthalten sei und, insoferne jenes 
Wort nicht geradezu für oep avöfk oder oupavoösv verschrieben und 
demgemäss glossirt worden wäre, die analoge Spielbezeichnung 
oupav:v5a. 

Zu S. 102. axaitipöa. Sinnverwandt ist ohne Zweifel auch das selt- 
same a’so sapSaxä bei Hesychius, mit der Erklärung xouxo aTpr^ai 
uapü xi änorapSsiv, wofür indessen Meineke Com. Graec. Fragm. IV, 
p.631 anonapdaxa von aitonap5a£ begehrte. Vgl. hicmit einen andern 
Spielausdruck itai'Cuiv xcvdaxa in der A nthol. l’alat. ed .Jacobs tom. I, 
p. 101, No. 61 ; dazu Hesychius s. v. napSaxö;, bei Strabon XIII, 
619 uopiaxo';, und ap5a - poXoapo? bei Hesychius s. v. Der 
schwankende Wurzelvokal darf nicht irre machen. 

Zu S. 103. Zu oxopax'Cstv vgl. noch Hcsych. s. v. ausoxopaxioxo • xa- 
xaKstppovrjxo, und s. v. an ooxopaxtopoj - iSouÄevtuoi;. 

Weitere Beispiele für jenes Yorschlagsigma sind Ilesych. s. v. 
ox&Xonxsiv xoXousiv, s. v. oxoXu^ai ■ xoXoüoai, ferner s. v. axop- 
äuXt) - xopiuXi), s. v. axo'pvor xopvoc, s. v. opapäyva - pa'oxtj, 
pa'ß5o; - xai x<epU WJ °> *• v - opuxnjp* puxx^p. 

Wegen meiner Annahme oxansp5a für oxamc£p5a vgl. ausser- 
dem Hcsych. s. v. xappsvstv, s. v. xamtsxwv, s. v. xappsjat, s. v. 
xap pdov, und Ahrens de dial. acol. p. 212, de dial. dorica, p. 355 sq. 

Zu S. 105. avapptyäcöac. Vgl. auch die bestin)mte Erklärung bei 
Hesychius s. v. appqräobai • st; u-J/Oi avaßatvstv x e P 3! xa ‘ woot'v. 

Zu S. 106 extr. Vgl. übrigens Hcsych. s. v. epcptxa'5sia • ouvatpr, X-t- 
piüv etc Tountou), und s. v. xptxa^sia • xö svaXXa£at xod? daxxuXou; 
wansp xpoßo’j;. — Man kann sieh nunmehr bei Schmidt überzeu- 
gen, dass jene Ergänzung Küster 's in die vorhandene Lücke der 
Handschrift von 4 — 5 Buchstaben nach aXXoi 5 e nicht passt, son- 
dern bloss ein kürzerer allgemeiner Ausdruck, etwa tpaai. Zudem 
wäre nach ijxpixadtav i t das folgende icapa xöv xpixt'5ov abermals 
unerträglich und dafür jedenfalls, wie auch Schmidt vermuthet, 
an eine Adverbialform xpixr ( 5ov oder xpixadov zu denken. 

Zu S. 109 init. Anderswo sagt Hesychius selbst s. v. viuxiaaaOar 
a’vaftsailat Int xwv wpwv. ajxovtuxtoaaöai 5s xö xaxaöso&at, 
entsprechend dem Ausdruck inuaat; xa9t(eiv* oxav ot itat5e; siti 
x ei v (ü p (i) v ~Epipa5r ( v xaülCovxai. Vgl. S. 111. 

Zu S. 112. xußrjOe^a. Ich sehe nunmehr, dass auch M. Schmidt starke 
Zweifel an der Berechtigung von X'jßrjOtvSa legt: vereor ne vox 
nihili sit. Meiner Ansicht nach bezieht sich jedenfalls die Glosse 
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itti xsipaXijv bei Hesych. s. v. nicht auf unser Spiel tv xoxoXg, son- 
dern auf das .Purzelbaumschlagen’* (vgl. S. 128 oben) oder xuß»;- 
oxivJa, das Stehen nuf den lliindcn, dem Kopfe u. s. w. Die zweite 
Glosse dagegen rj xd tpopslv eto viuxo'j t) xazi vtuxoo gebt dum doch 
deutlich genug nicht auf ein blosses Gauklerspiel des Ueber- 
schlagens u. s. w., sondern auf das eigentliche Rückentragen. 

Zu S. 113 oben. Die fehlerhafte Schreibung im Codex des Hcsychiua 
äy xoxuXtj hat neuerdings auch M. Schmidt „de industria“ beibe- 
halten, nämlich wegen der alphabetischen Wortfolge des Lexikons. 

Zu S. 115 extr. oxtvDapi'Csiv. Man vergleiche ausser den angeführten 
Stellen bei Hesych. 8. v. iaxaxa'pt^Ev • eoxäpiCsv, was natürlich 
auf oxapt^siv zu beziehen ist, so dass es weder der Conjectur 
Küsters saxapüfi'.^sv bedarf, noch des neueren Vorschlags bei M. 
Schmidt: ssMptCstv. Dagegen gehört die Stelle s. v. oxtvBi'Csxat, 
welche Nauck auf axivüapiCexai deuten wollte, vielmehr zum An- 
fersen, insofern dieses auch mit Xaxxioat bezeichnet wurde, vgl. 
oben S. 34 und S. 157. Vgl. ferner Hesych. s. v. edaxxöXiCov 

eäaxxuXodei'xxoov, s. v. agpvtaoat* xaxaiaxxuXt'Ceiv st^via'om 

ouv xd oxipaXtoai, s. v. axtvÄapsoeodai - xaxooxoXeueofat, Sax- 
xuXi’Csaftat, axipaXtCsoÖat, ebenso s. v. oxivdaptoai. Lauter 
Stellen, an welchen der Finger- oder Faustschlag und das An- 
stossen mit der Ferse (Xa'j) ganz bestimmt von einander unter- 
schieden werden. 

Zu S. 117, zu Pollux IV, 129. xpäii j. Iiiezu vergleiche auch Ilesy- 
chius s. v. xpadij* ouxtJ • xXädo; ■ xai äyxopi;, e$ r); ävrjixrovxo oi 
Iv xai; xpaytxai; pjj/avaic tiutpatvdpEvot. 

Zu S. 118. ävapädijv. Hesych. s. v. avaßa&ijv ■ mia xaösCsoöat äva- 
ßaxa xai psxitupa, dazu die Erörterung bei M. Schmidt. 

Zu S. 129 extr. xpouitsCia. Vgl. hiemit ferner Hcsychius s. v. xpod- 
Tcava' joXtva 'j7todjjpaxa, xai xpouu£(ta xai xpouTteCo^opo;, und s. v. 
xpoumQou/tevof • xä iuXiva oavia'Xia xpoorcsCta Xeyaxat, xai ü’ixoätJ- 
paxa SoXiva, psi)’ u>v xä; sXaia; xaxoüot. Dazu s. v. xpounexa’ 
oiJ/ijXä rj JuXiva uitoÄijpaxa, yuvaixeta, und s. v. äp<piX tva 
xpou'itaXa. 

Zu S. 130. xadaXt'tuv. Vgl. jetzt Al. Schmidt s. v. xa'daXor xou.oi- 
paxz, xcuXo'ßallpa, wo gleichfalls xaX oßa’xat oder xaXoßa'povs; an- 
geführt werden aus Mancth. IV, 287 und V, 146, und caloba- 
thrarii oder colobathrarii aus Nonius p. 145, 20. Schmidt will 
überdies zu H sych. s. v. xa'vdaXot • xoiXoIpaxa, ßällpa, xeiXdßaüpa, 
die erstere Glosse ändern in xaX&ßäxo’j ßa’tlpa — x/.ä~ai Wegen 
der Benennung xoiXdßaOpa, die der Codex überall bietet und wo- 

▲l(h«llenlscb« Knibeaiptel«. 11 
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für bereits Salmasius xtuXoßa itpot» verlangte, vgl. nupmehr Schmidt 
zu Ilcsychius s. v. xäviaXot und s. v. ö-.oßäöpa. 

Zu S. 135. strra. auch Hesychius s. v. girrst • ~.a/i <•>(, suösid;, 

und s. v. • rj,h~a sraybspfopsvo;. ortsp ja-:! TCOipsvtxov 

srrfDsjfiot. 

Z. S. 138 extr. jtXaiayuiviov. Für das bereits angeführte Xctotays’ bei 
Hesychius verlangte Küster Xrtayst, während nunmehr M. Schmidt 
mit Hecht das sikclische ßXaarayst darunter vermuthet, von der- 
selben Hedeutung wie «XaTaytuviov. Vgl. Hesych. s. v. ß/.aaaa - 
ßXaarr' fiara, r.Xatayejvia, und s. v. ßXataYt^ouoa • iroxpOTOeoa. dazu 
die ebenfalls S. 138 angeführte Glosse zu ssXarayiyosv, und zu 
tayattCtuv, wofür J. Th. Schneider Anal. crit. p. 41 atrajt £«v oder 
ettiayaC«» begehrte, Konr. Schwende aber a. a. O. Ttvt^oiv. End- 
lich steht auch noch eine andere Stelle bei Hesychius s. v. iv- 
itXatsiaaaaa • iv TtXatstat; ~j Jtrojaa raij yspstv ^ TputpspsuopsvT, 
(Suidas: ipitXats'.auaaa - TputpEpsooapivrJ wahrscheinlich mit der 
obigen Tändelei im Zusammenhang. 

Zu S. 144, Aumcrk. Wie ich sehe, bat M. Schmidt an jener Stelle 
des Hesychius die Glosse sxioa^itv eingeklammert, indem er auf eine 
Verwechslung zwischen apttaCstv und aptt^Etv = sxEua^siv schlicsst. 
Gleichwohl glaube ich meine obige einfachere Erklärung: apTta- 
C siv aatpt'CEtv, r.ai's’.v, aufrecht halten zu können. 

Zu S. 148. taoptvö«. Seit Musurue uud Menrsius las man nämlich 
ta upiiT, iä, der Codex hat aber nach M. Schmidt Taopir da, woraus 
bereits \ nicken. ad Eurip. Phoen. 1304, p. 439 TCtoptvös coujicirte. 
Weiterhin suchte man alsdann dadurch nachzuhelfen, dass man die 
der Stelle des Hesychius beigefügte unbequeme Glosse xstpaXr, 
ander wo uuterbrachte; vgl. Schmidt: Sopingus Ttsp'.XEoaXata scribe- 
bat et ad Taupitij (im Vorangehenden; referebat, Thes. ad aliam 
glossam cum xauptvoa confusam pertinerc suspieatur. xs^paXij liccret 
ad tauptjÄov referre. Allein im Grunde wäre die Sache auch 
mit einer solchen Gcwaltthätigkeit keineswegs bereinigt; denn 
ohne jene Glosse bliebe ja die Bedeutung des Wortes taoptvöa noch 
unsicherer als die des analogen pooyivöa auf S. 155, weshalb ich 
gleichwohl auf der oben S. 148 ausgesprochenen Vermuthung 
über den Sinn der Stelle mit und ohne Zusatz von xE'faXr' be- 
harre. Obendrein fehlt es keineswegs in den Turnspielen an Ana- 
logien, die eine solche Auslegung zu rechtfertigen geeignet sind, 
vgl. z. B. S. 100. 104. 128. 

Zu S. 150. guaTE«. M. Schmidt vermuthet zur Stelle des Hesychius 
xa-zpu'ov-a für xataXuovra, unter Hinweisung auf die puls ya).xr n 
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